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  Kapitel 1 - Einst, vor Langem, in längst vergangenen Zeiten ...


  Die Erde – der dichteste, fünftgrößte und der Sonne drittnächste Planet des Solsystems. Ihr Alter wird auf etwa 4,6 Milliarden Jahre geschätzt. Dieser äußerst fruchtbare blaue Planet, wie er auch genannt wurde, war zu über siebzig Prozent mit Wasser bedeckt und hatte eine Vielzahl an Lebensformen unterschiedlichster Art hervorgebracht.


  Die unumstritten dominanteste Gattung beherrschte die Erde über hundertfünfzig Millionen Jahre lang, bis eine unglückliche Aneinanderkettung an Ereignissen diese Art beinahe vollständig ausrottete. Nur wer sich den neuen lebensfeindlichen Bedingungen anpassen konnte, war dazu bestimmt zu überleben.


  Keineswegs durch göttliche Fügung, war schon bald die Zeit der Primaten gekommen.


  Der Homo-Erectus, der erste Vormensch, der nachweislich den aufrechten Gang ausübte, entwickelte sich auf eine bislang unerklärliche Weise in rasanter Geschwindigkeit zum modernen Menschen.


  Wie dieser evolutionäre Schritt vonstatten ging, der sich zeitlich gesehen, schon beinahe von heute auf morgen ereignete, konnte nie gänzlich enträtselt werden. Innerhalb von wenigen tausend Jahren besiedelte der Mensch nahezu den gesamten Planeten und machte ihn sich zu eigen.


  Die einen sahen die grandiose Entwicklung des Menschen als eine Erfolgsgeschichte an, während andere die stark wachsende Population mit einem Virus gleichsetzten, der den wunderschönen Erdball zerstörte. Aus welchem Blickwinkel auch immer man dies sehen mochte, eines war deutlich – die kurze Zeit, in der sich der Mensch zur dominanten Spezies entwickelte, war enorm.


  Ob sie mit der vorhergegangenen Herrscherrasse, den Dinosauriern, in der Dauer ihrer Existenz gleichziehen würden, war jedoch äußerst fraglich.


  Denn auch wenn die Menschen über Logik und einen einzigartigen Verstand verfügten, im Gegensatz zu den gewaltigen Reptilien waren sie trotz ihrer Intelligenz dazu prädestiniert, sich selbst zu vernichten. Im Vergleich zur Menschheit erschienen die Giganten der Urzeit, die unzweifelhaft unersättlich waren, plötzlich wie harmlose Schmusetierchen. Das Streben nach Macht und Reichtum machte die Primatenrasse zu noch hungrigeren Raubtieren, doch der religiöse Fanatismus, der Kampf um die Vorherrschaft und Richtlinien eines erdachten Gottes machte sie zu wahren Monstern.


  


  Mit starrem Blick saß Nokturije an Camerons Bett auf der Krankenstation und versuchte sich immerzu selbst einzureden, dass er nur schliefe und jeden Augenblick erwachen könnte. Doch wie sehr sie sich dies auch wünschte, wusste sie, dass dies nicht der Wahrheit entsprach.


  Sanft strich sie dem Menschen über sein kurzes dunkles Haar. Wüsste sie doch nur, wie sie ihm helfen konnte. Auch wenn die Porex alles in ihrer Macht stehende taten, den Colonel von diesen fehlprogrammierten Robotern in seinem Körper zu befreien, waren die Erfolgschancen äußerst gering.


  Der quälende Gedanke, dass sie allein verantwortlich für seinen derzeitigen Zustand war, brachte die Me beinahe um ihren Verstand. Wie hätte sie auch wissen können, dass Ippnak vollkommen durchgeknallt war und Cameron als sein persönliches Versuchskaninchen ansah. Er war stets ein vertrauenswürdiger Wissenschaftler, der, seit sie denken konnte, jedem einwandfreie Produkte einpflanzte.


  Nokturije erschrak sich ein wenig, als sie bemerkte, dass ihr eine Träne über die Wange kullerte, und wischte sie schnell wieder hinfort. Einer Me war es nicht gestattet, Trauer zu zeigen oder gar zu empfinden. Sie konnte sich schon beinahe nicht mehr daran erinnern, als sie das letzte Mal weinte. Es mussten Jahrhunderte her sein, als sie noch ein Mädchen war – doch noch viel erschreckender war für sie, was sie für diesen Menschen empfand.


  Er war anders als alle Männer, die sie im Laufe ihres langen Lebens kennenlernte. Ihre Gefühle für Cameron waren eindeutig, doch wusste sie nicht, ob es richtig war, dies für ihn zu empfinden. Zu lieben war ihr nach dem Kodex der Vollstreckerinnen nicht gänzlich untersagt, doch machten sie große Unterschiede zwischen Liebe und lieben. Sich mit jemandem lieben aus reiner sexueller Begierde, sprich zu vereinigen, war ihnen erlaubt. Doch mit der Liebe stand es ein wenig anders. Die Liebe zu einem einzelnen Individuum schuf eine Schwachstelle – eine Verletzbarkeit, die es unter allen Umständen zu verhindern galt. Wer sich für die Liebe entschied, entschied sich letztlich gegen den Kodex der Me.


  Wie lange lebte sie dieses Leben schon und wie oft sehnte sie sich nach Geborgenheit, nach einem Heim, nach Beständigkeit. Nach so langer Zeit war sie nun vielleicht bereit, dies alles aufzugeben, sofern er es ebenso wollte.


  Und plötzlich schämte sie sich nicht mehr ihrer Tränen.


  Gefühlvoll ließ sie ihre Finger über Camerons Stirn gleiten und lächelte ihn dabei an.


  »Ich weiß, du kannst mich nicht hören. Aber ich fühle, dass dies der richtige Augenblick dafür ist, dir etwas zu gestehen. Ich brauche dich Cameron Davis, ich brauche dich mehr als alles andere in diesem Universum. Du darfst also nicht kampflos aufgeben, denn ansonsten gibst du auch uns auf – ich liebe dich ... ich liebe dich, wie ich noch nie zuvor jemanden liebte.«


  Plötzlich öffnete sich die Schiebetür der Krankenstation und Lucas eilte aufgeregt herein. Als er die Me jedoch an Camerons Bett sah, blieb er überrascht stehen.


  »Oh! Ich wusste nicht, dass Cam Besuch hat. Ich wollte ihm nur erzählen, dass wir uns in der Nähe der Erde befinden«, sprach er mit einem freudigen Gesichtsausdruck.


  Ehe Nokturije jedoch etwas entgegnen konnte, begannen die Geräte, an denen der Colonel angeschlossen war, auf einmal allesamt Alarm zu schlagen.


  Krampfartig begann er sich in seinem Bett zu winden, während Schaum aus seinem Mund trat. Erschrocken sprang Nokturije von seinem Bett auf und stellte sich neben Lucas, der ebenso entsetzt, das grauenhafte Ereignis hilflos mit ansah.


  Konnte dies nun sein Ende bedeuten? Jetzt, nachdem sie ihm ihre Liebe gestanden hatte?


  Schnell kamen Degra und zwei weibliche Stationsassistentinnen aus dem Nebenraum angelaufen und kümmerten sich umgehend um Cameron.


  »Raus! Alle raus!«, schrie eine der Assistentinnen hektisch, doch Nokturije wollte zuerst nicht.


  Erst nachdem die Assistentin ihre Worte nochmals wiederholte und Lucas sie am Arm packte, wandte sie sich von diesen schrecklichen Bildern, die sich vor ihren Augen zutrugen, ab und verließ gemeinsam mit Lucas die Station.


  


  Unterdessen konsultierte Botschafter Jaro Tem die Bastille, um seine Ratskollegen, mit den von Poem gesammelten Daten endlich davon zu überzeugen, dass das Leben aller auf dem Spiel stand, wenn sie nicht umgehend die nötigen Vorkehrungen zu treffen beginnen würden.


  »Und dies ist wirklich gewiss? Wir kennen diese Porex nicht. Wer sagt uns, dass sie nicht diese Daten manipuliert haben und wir uns in einen Krieg gegen eine vollkommen friedfertige Rasse begeben. Nach allem, was du uns über ihre Fähigkeiten berichtet hattest, wäre dies doch durchaus denkbar«, sagte Sala, das grün-stachlige Wesen vom Stamme der Okt.


  »Nein«, widersprach Jaro vehement. »Diese Informationen sind für mich nur der endgültige Beweis. Ich selbst habe Scans mit meinem Schiff durchgeführt und habe ähnliche Schlüsse daraus gezogen. Nur dass diese bei Weitem nicht so detailliert waren, wie die der Porex. Diese Fremden, wer immer sie auch sind und woher sie auch kommen mögen, wollen aus uns vollkommen unerfindlichen Gründen allem Anschein nach nicht nur das Leben aus unserer Galaxie tilgen.«


  Die kahlköpfige alte Frau war dem Syka stets gewogen, doch auch sie war sich nicht sicher, ob sie dies bedingungslos glauben sollte. Jaro konnte den Argwohn bei seiner alten Freundin erkennen – in den Gesichtern aller Mitglieder spiegelte sich die Skepsis wider.


  Auch wenn der einstmalige Botschafter der Syka wusste, dass er sich in Wahrheit in einem holographischen Kommunikationsraum befand und nicht wirklich physisch auf der Bastille zugegen war, schien ihm dieser Augenblick derart real, dass er beinahe der Täuschung dieser hoch entwickelten Technologie unterlag.


  Im Gegensatz zu ihm, dem es so vorkam, als stünde er unmittelbar und leibhaftig im Zentrum des Ratssaals, sahen ihn seine Ratskollegen nur als flimmernden blaustichigen Geist vor sich.


  Die Weise haarlose Sha beugte ihren Körper leicht nach vorn und betrachtete Jaros flimmernde Erscheinung, als ob sie versuchte, seine Gedanken zu lesen. Kishas Urteilsvermögen brachte nie einen Zweifel in dem Rat auf, wenn sie sich einer Sache hingab und sich dafür einsetzte, folgten die anderen bedingungslos.


  Sie war es, die Jaro überzeugen musste. Wenn ihm die alte Frau folgte, tat dies auch der Rest.


  »Auch wenn wir Vorbehalte haben, Jaro, mein alter Freund, so sind diese nicht gegen dich gerichtet. Bedenke dies, wie immer auch unsere Entscheidung aussehen mag.«


  Kisha pausierte und Jaro nickte zustimmend.


  »Dein Verstand ist groß und ich kenne kaum jemanden, der eine scharfsinnigere Logik besitzt als du, Jaro Tem. Du scheinst Dinge, Gegebenheiten erkennen, vielleicht sogar sehen zu können, lange bevor sie eintreten und du lagst immer Recht damit. Doch keiner kann sich die Unfehlbarkeit zusprechen – wenn wir dieser fremden Spezies, deren Technologie uns weit voraus zu sein scheint, gegenübertreten und sich diese bloße Vermutung als falsch herausstellen sollte, dann müssen wir alle die Konsequenzen dafür tragen.«


  Malloy hatte große Schwierigkeiten damit, seinen unförmigen schwabbeligen Körper aus seinem Sessel zu hieven. Sich geschwind zu erheben, um den folgenden Worten die nötige Dynamik und Entschlossenheit zu verleihen, war ihm aufgrund seiner körperlich stark eingeschränkten Konstitution leider nicht möglich. Doch jeder in der Runde wusste, ebenso Jaro, wenngleich seine Spezies keine Mann-gegen-Mann-Kämpfe austragen konnte, war dieser dafür ein umso besserer Stratege.


  »Mir reichen diese Beweise vollkommen aus, um gegen diese Bastarde in den Krieg zu ziehen. Wie viele Spezies sind bislang gänzlich oder nahezu ausgerottet worden? Acht? Zehn? Oder vielleicht noch mehr? Unzählige Leben wurden vernichtet, während sich nur wenige hierher auf die Bastille retten konnten. Alle Welten, die unter meiner Herrschaft, unter meinem Schutz standen, wurden ausgelöscht – und nun müssen wir von Jaro erfahren, dass nicht nur unsere Galaxie betroffen ist? Ich sage, lasst uns unsere Kampfschiffe klarmachen und diese Kretnok zu Staub zermalmen.«


  Nach Malloys Ansprache brach es plötzlich aus allen heraus, sodass der eine die Worte der anderen nicht mehr zu verstehen vermochte.


  Kisha versuchte, dem wilden Durcheinander ein Ende zu bereiten und klopfte einige Male auf das Pult vor sich. Doch es dauerte ein wenig, bis sich die Wogen wieder geglättet hatten.


  »Bitte! Dies bringt uns keinen Schritt voran«, entgegnete Kisha ruhig, nachdem sich die drei anderen Parteien wieder beruhigt hatten.


  Dann wandte sie ihre Blicke wieder Jaro zu.


  »Besteht die Möglichkeit, jenen, der sich Poem nennt, persönlich anzuhören, sodass wir uns auch ein Bild von ihm machen können?«


  Auf diesen Augenblick hatte der Porex, der außerhalb des Hologramms das Spektakel mitverfolgte, nur gewartet und trat neben den Syka, für alle ersichtlich ins Bild.


  Poem verneigte sich ehrfürchtig vor der Sha und ließ dann seine Blicke durch die nahezu leeren Reihen gleiten.


  »Ehrenwerter Rat der vereinten Rassen der Milchstraßen-Galaxie. Mein Name ist Poem und ich bin, oder vielleicht sollte ich sagen, ich war Kommandant unter der Flotte der Porex. Wie euch euer Freund und Botschafter der Syka, Jaro Tem, bereits berichtete, lag meine Heimatwelt in der Galaxie, welche euch als Andromeda bekannt sein dürfte. Vor etwa neunzig Solartagen mussten wir mit ansehen, wie unsere Welt vor unseren Augen von den flammenden Nebeln gänzlich verschlungen wurde. Zuerst nahmen wir an, auch wenn dies wissenschaftlich nicht haltbar war, dass es sich nur um einen tragischen Unfall handelte. Doch dann mehrten sich die Sichtungen weiterer Supernovae, was aus einem nicht zu erklärenden Zufall unbegreifliche Ereignisse machte. Wo wir uns auch hinbewegten, stießen wir auf Zerstörung. Wo einstmals prächtige junge Sterne glühten, erwartete uns die Finsternis. Schließlich erkannten wir eine Art Muster und ohne es zuvor zu ahnen, waren wir bereits auf der Spur der Sonnenzerstörer. Dies gab uns, während wir uns im Verborgenen hielten, die Möglichkeit, einige wertvolle Scans vorzunehmen. Doch noch bevor wir alle Daten erhalten hatten, verschwand die Sphäre in einem gleißenden, noch nie zuvor gesehenen Lichtbogen. Die Energie, die unser Schiffssystem bei diesem Ereignis gemessen hatte, sprengte die Skala des Vorstellbaren. Wo auch immer dieses kugelförmige Schiff hin verschwunden ist, es hatte bei einem derart enormen Energieaufwand wohl einen weiten Weg vor sich.«


  »Und warum habt ihr das Schiff nicht vernichtet und euch stattdessen versteckt?«, warf Malloy wütend ein.


  »Weil es töricht gewesen wäre. Unsere Scanner verzeichneten die Existenz von mehreren Schiffen in unserem Quadranten. Welchen Sinn hätte es gemacht, unser Leben zu riskieren, um eine Sphäre zu zerstören, wo doch offensichtlich etwas viel Größeres dahintersteckt – was Jaro Tem schließlich bestätigte.«


  »Und was genau soll dies nun bedeuten?«, fragte der grauhäutige Elpsi namens Quil.


  »Das können wir im Augenblick noch nicht mit Bestimmtheit sagen«, erwiderte Jaro. »Hierfür müssten wir die Scans, die Poem nicht abschließen konnte, zu Ende führen. Doch eine Sache wäre da noch ...«


  Der Syka pausierte und sah Poem besorgten Blickes an, als ob er Mut bei seinem neugewonnenen Freund schöpfen musste. Gespannt verharrten die Augen der Ratsmitglieder auf dem Ex-Botschafter Jaro Tem, als dieser sich schließlich ihnen wieder zuwandte.


  »Auch wenn ich dafür keinen Nachweis vorlegen kann, da die Beweismittel meiner Entdeckung mit der Ta´iyr zusammen zerstört wurden, hoffe ich dennoch, euer Vertrauen zu haben.«


  Jaro zögerte erneut, was selbst in Kisha Ungeduld aufkommen ließ.


  »Nun sprecht, Jaro!«


  »Die Abtastung ergab, dass das Sphärenschiff im Besitz einer erheblichen Menge an Antiteilchen war.«


  »Was soll uns das sagen?«, fragte Sala.


  »Das was die Sensoren der Ta´iyr erfassten, könnte sich schlicht um die Antimaterie ihres Antriebssystems handeln«, fügte Quil zu der Verwunderung der Grünstachligen hinzu.


  »Es ist nicht so, dass mir die Antriebstechnologie der Materie-Antimaterie-Reaktion unbekannt wäre. Diese gewaltige Menge macht es für mich jedoch gänzlich unwahrscheinlich, dass es sich dabei nur um den Inhalt des Antriebsreaktors handelte.«


  »Glaubt ihr, dass sie die Antiteilchen dafür nutzen, die Sonnen kollabieren zu lassen und dies der Grund für die gewaltigen Mengen ist, die sie mit sich führen?«, wollte Sala weiter wissen.


  »Nein, das denke ich nicht. Die Scanergebnisse der Gol-Sonne waren ungewöhnlich, geradezu fragwürdig. Ich kann es noch nicht erklären, dafür müssen noch weitere detailliertere Scans vorgenommen werden – doch ich denke dass wir es, auch wenn die Antiteilchen für sich gesehen, für was auch immer sie eingesetzt werden sollen, bereits eine große Gefahr darstellen, mit etwas noch viel Bedrohlicherem zu tun haben, als wir bisher annahmen.«


  Schweigend, gebannt lauschten die Ratsmitglieder den Worten Jaros, selbst nachdem er seine Rede beendet hatte, waren sie vollkommen still.


  Dies nutzte Kisha, um das Wort an Jaro zu richten.


  »Ich vertraue Jaro Tem. Und jeder potenziellen Gefahr, die der galaktischen Gemeinschaft droht, auch wenn sich dies für unsere Ohren noch so pseudo-apokalyptisch oder gar phantastisch anhören mag, sollte nachgegangen werden. Und solltest du Recht behalten, dass diese Wesen tatsächlich eine unbestimmt große Menge an Antiteilchen mit sich führen, wäre dies mehr als nur beunruhigend und würde ein Einschreiten sicherlich rechtfertigen. Ich würde sagen, dass ihr eurem Vorhaben weiter nachgeht und zum Solsystem reist, um mehr über diese fremden Wesen in Erfahrung zu bringen und wir werden auf der Bastille alle Vorkehrungen zum Schutze der Überlebenden treffen.«


  »Ich danke dir für dein Vertrauen, Kisha«, sprach Jaro und neigte dankerfüllt sein Haupt.


  »Du solltest vielleicht noch wissen, dass die Matriarchin aus Turijain, zusammen mit ihrem Vater wohlbehalten bei uns eingetroffen ist. Ebenso suchte eine kleine Gruppe von Golar bei uns Schutz, die nur knapp dem Tod entrinnen konnte. Versprich mir, auf euch achtzugeben, und keine unnötigen Gefahren einzugehen. Euer Schicksal ist auch das unsere.«


  Als der holographische Ratssaal der Bastille verschwand, zeigte sich die wahre Gestalt des Raumes wieder, in welchem sich Jaro und Poem befanden. Dieser war reichlich unspektakulär, mit seinen großen rechteckigen anthrazitfarbenen Kacheln an Decke, Wänden und Boden.


  »Ich hoffe nur, dass sich meine schlimmsten Befürchtungen nicht bewahrheiten werden«, sprach Jaro bedrückt, was Poem zum Nicken veranlasste.


  »In Kürze werden wir mehr wissen. In diesem Augenblick müssten wir den roten Planeten hinter uns gelassen haben und geradewegs auf die Heimatwelt der Menschen zusteuern. Wir werden uns vorerst hinter dem Planeten, welcher der Sonne am nächsten ist, im Verborgenen halten und die Lage sondieren.«


  


  Vierundsechzig Milliarden Menschen nannten diesen Planeten ihre Heimat und Lucas war einer von ihnen. Als er die Erde zum letzten Mal sah, war es irgendwie anders. Doch vielleicht war er es, der sich verändert hatte oder es lag damals schlichtweg an dem seltsam klammen Gefühl, welches Joeys halbverdautes Frühstück in seinem Schoß verursachte. Lucas konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Die Empfindung, als die Erde auf dem Frontschirm der Kommandobrücke auftauchte, ließ sich für ihn nicht in Worte fassen, besonders da er sich im Laufe seiner Reise nahezu sicher war, seine Heimat nie wiederzusehen. Und wer konnte schon sagen, ob jemals wieder die Gelegenheit kommen sollte. Vor allem, da er wusste, dass sie nur daran vorbeifliegen würden, wünschte er sich, Cameron könnte das sehen, was er sah.


  Wunderschön war sie anzusehen – so strahlend blau, geradezu majestätisch. Auch wenn er inzwischen nicht wenige, andere Welten zu Gesicht bekam, allen voran Turijain – eine Welt, die in ihrer Schönheit sicherlich ihresgleichen suchte, war für ihn dennoch die Erde, der schönste aller Orte – schließlich war dies sein Zuhause.


  Umso schmerzlicher war es, mit anzusehen, wie sie sich wieder von der Erde entfernten, auf ihrem Weg zum Zentrum des Sonnensystems. Er hegte die Hoffnung, eines Tages die Gelegenheit zu bekommen, die Erde nochmals zu sehen und vielleicht sogar, nach einer gefühlten Ewigkeit wieder einen Fuß darauf zu setzen.


  Wie er so darüber nachdachte, entging Lucas vollkommen, dass sie bereits die Venus passiert hatten und auf den der Sonne am nächsten stehenden Planeten zusteuerten.


  »Annäherung an den Orbit des Merkur ist abgeschlossen«, meldete Kri‘Warth, der das Privileg hatte, das Porex-Schiff steuern zu dürfen.


  Über den großen länglichen Frontbildschirm, der beinahe die gesamte Breite der Kommandobrücke einnahm, konnte Lucas beobachten, wie sie langsam auf der dunklen Seite des bräunlichen Planeten zum Stillstand kamen. Bereits zu diesem Zeitpunkt war das Porex-Schiff einer enormen Strahlung ausgesetzt, obwohl sie noch etwa fünfzig Millionen Kilometer von der Sonne entfernt waren.


  Die Me, die an einem der wenigen verfügbaren Terminals saß und sich dort die letzten Stunden auf die bevorstehende Observierung vorbereitete, zeigte sich ein wenig verwundert, als sie nach langer Zeit wieder einen Blick aus dem Frontfenster warf und nichts als die sonnenabgewandte Seite des Merkur sah.


  »Poem«, sprach sie den Kommandanten an, der sich am Hauptterminal befand und mit dem Syka unterhielt.


  »Ist es nicht sinnvoll, das Objekt, das man auskundschaften möchte, auch sehen zu können?«


  Dieser wandte sich Jaro ab und warf der Me ein Lächeln zu.


  »Sicherlich! Doch das wird nicht unsere Aufgabe sein. In wenigen Augenblicken wird eine Sonde entsendet, welche sich der Sphäre, sofern diese schon eingetroffen ist, nähern wird. Dieses Gerät wurde eigens für den Einsatz an Feuersternen entwickelt, um diese zu erkunden. Nur eine spezielle Legierung ermöglicht es diesem Instrument für einen gewissen Zeitraum, dieser enormen Hitze zu widerstehen, bevor es dem unbändigen Feuer zum Opfer fallen wird. Dieser zeitliche Rahmen müsste allerdings ausreichen, um alle noch fehlenden, relevanten Daten vom Schiffssystem der Fremden herunterzuladen.«


  Kaum dass Poem seine Erklärung zu Ende geführt hatte, bemerkten die Gäste eine visuelle Veränderung am Hauptschirm. Es ließ einen beinahe glauben, dass sich das Porex-Schiff über den oberen Rand Merkurs hinweghob und Sol ansteuerte. Doch da nicht die geringste Fortbewegung wahrzunehmen war, schien dies vollkommen ausgeschlossen. Schnell wurde Lucas, der noch immer unmittelbar am Frontschirm stand, bewusst, dass es sich um die Bildübertragung der Sonde handelte.


  Auch wenn es wundervoll anzusehen war, wie stark und kraftvoll die Sonne der Menschen strahlte, hatten sie nicht die Tausende von Lichtjahren auf sich genommen, um ihre Schönheit zu bewundern. Ihr Bestreben war es herauszufinden, was die Fremden dazu bewegte, die lebensspendenden leuchtenden Riesen zu zerstören.


  Der Syka, wie auch die anderen, verstanden noch immer nicht den Sinn dahinter. Auch wenn die Prophezeiung deutlich von einer Dunkelzeit sprach, war sich Jaro nicht mehr so sicher, dass dies tatsächlich wörtlich zu nehmen war. Sicherlich waren sehr viele Sonnen ausgelöscht worden, doch nur jene, die einen Planeten in ihrem System führten, auf welchem intelligentes Leben existierte. Alle anderen Sonnen der Milchstraßen-Galaxie blieben von Manipulationen verschont.


  Irgendetwas führten diese Fremden im Schilde. Doch was?


  Sollte diese Spezies mit ihren eigenartigen Raumschiffen tatsächlich die Vorboten oder gar Verursacher der Dunkelzeit sein, würde dies jedoch nicht allein durch die Zerstörung der Sonnen bewohnter Systeme herbeigeführt werden. Schließlich war die Rede von einer Finsternis – was, wie der Syka annahm, nicht mit der Dunkelheit gleichgesetzt werden sollte, sondern mit dem Tod.


  Letztlich waren es jedoch nur Annahmen eines unbedeutenden sykaschen Diplomaten, wie er sich selbst darstellte, der seine Wurzeln in der Wissenschaft hatte. Diese Vermutungen auszusprechen, lag ihm fern – dafür waren sie zu absurd.


  Mit großer Anspannung beobachteten alle Anwesenden, wie sich die Sonde in einer immensen Geschwindigkeit der Sonne annäherte.


  Konzentriert betrachtete Lucas die Bildübertragung, in dem er auf die kleinste Kleinigkeit achtete, doch von dem gewaltigen kugelförmigen Raumschiff war noch nichts zu sehen.


  »Sensorenstreuung erhöhen, Yasi«, befahl Poem dem Offizier, der die Sonde überwachte.


  Sogleich gab dieser den Befehl über sein Steuerpult an die Sonde weiter.


  »Elliptische Umlaufbahn wurde aufgenommen. Sondenstreuung erhöht«, bestätigte jener, den Poem Yasi nannte.


  »Nun bleibt nur zu hoffen, dass wir die Fremden noch vor dem Hitzetod der Sonde finden werden«, sprach Poem zu Jaro, der seine Hoffnung teilte.


  Die Bilder, die sich Lucas boten, kamen einem Spaziergang auf der Sonne gleich. Für ihn hatte es den Anschein, dass die Sonde nahe der Oberfläche den glühend heißen Stern umrundete. Ob dies tatsächlich so war oder nur den Anschein für ihn machte, wusste er nicht.


  Die analytische Informationsanzeige der Sonde, welche sich über den kompletten oberen Bildschirmrand erstreckte und alle relevanten Daten meldete sowie kontinuierlich aktualisierte, war in Porex, was Lucas leider nicht beherrschte. Für einen Moment dachte er darüber nach, jemanden zu fragen, was es damit auf sich hatte – doch als er seine Blicke durch den Raum schweifen ließ, bemerkte er, dass für seine Fragen keine Zeit war. Es war ein geordnetes Chaos – sicherlich ein Widerspruch in sich, doch Lucas stellte fest, dass, obwohl es hektisch und vollkommen durcheinander zuging, sich jeder auf der Brücke seiner Aufgabe bewusst zu sein schien. Man konnte es mit dem Luftraum vergleichen oder dem Schienennetz einer Großstadt, des späten 20.Jahrhunderts. Alles schien absolut chaotisch, doch hinter den Kulissen, an den Schalttafeln, da saßen die Männer und Frauen, die genau wussten, wann sie welche Knöpfe zu drücken hatten.


  Um es auf den Punkt zu bringen, keiner der Anwesenden hätte sich die Zeit nehmen können, einem unwissenden Menschenjungen Lehrstunden in Porex-Maßeinheiten zu erteilen. Im Grunde war es auch nicht sonderlich wichtig, denn die Bilder der Sonde sprachen ihre ganz eigene Sprache.


  


  Die Sonde folgte ihrem vorbestimmten Kurs und steuerte zielstrebig die Rückseite des Feuerballs an. Nur auf der erdabgewandten Sonnenseite war es den Fremden möglich, verborgen vor den fortschrittlichen Überwachungssystemen der Menschen, welche diese im Laufe der Zeit entwickelten, ihre apokalyptische Arbeit zu verrichten. Und in der Tat war dort das zu finden, was Jaro und Poem bereits befürchteten. Eine der sonnenzerstörenden Sphären befand sich in unmittelbarer Nähe zu Sol, ohne dass die unbarmherzige Hitze diesem ungewöhnlichen Schiff scheinbar auch nur das Geringste anhaben konnte.


  Während die Raumsonde auf das kugelförmige Schiff zusteuerte, ertönten grell die Alarmsensoren. Bereits schon jetzt war die Hitzeentwicklung an die oberste Grenze gestoßen, obwohl die Sonde noch nicht einmal annähernd ihr Ziel erreicht hatte. Nah genug jedoch für Jaro, um erkennen zu können, was er im Gol-System, trotz mehrfacher Vergrößerung der Vorgänge an der Sonne über den Hauptschirm der Ta‘iyr nicht in der Lage war zu sehen. An der Kugel befand sich eine trichterartige Vorrichtung, wie ein Rüssel, welche in die Glut der Sonne hineinragte.


  War dies das Instrument, mit der sie der Sonne das ›Gift‹ injizierten, was diese binnen kürzester Zeit zum Kollabieren brachte? Und wenn ja, kamen sie vielleicht zu spät, um die Menschheit zu retten? War nun auch ihre Sonne dem Tode geweiht?


  Ein hitziges Wortgefecht zwischen Poem und Yasi, dem Offizier, der die Sonde steuerte, riss den Syka aus seinen Gedanken.


  Wutentbrannt schlug Kommandant Poem gegen eine der Konsolen und begab sich zurück zu Jaro an die Hauptkonsole. Verwundert sah der Syka Poem an, der noch immer vor Zorn kochte, dann sah er zu Yasi, der seinem Kommandanten verständnislos und kopfschüttelnd nachsah.


  »Was ist geschehen, mein Freund? Was ist es, das dein ausgeglichenes Gemüt ins Wanken brachte?«, formulierte der Diplomat geschickt.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass die Sphäre so nah an der Sonne sein würde. Ich kann mir das nicht erklären. Keine Technologie dürfte dazu imstande sein, es einem Raumschiff zu erlauben, sich mit solch geringer Distanz bei einem Feuerstern aufzuhalten. Die Sphäre, an der wir unseren Scan vorgenommen hatten, bewegte sich im freien Raum, was für unsere Raumsonde kein Problem darstellte, sich dieser unbemerkt zu nähern. Diese Begebenheit stellt eine unvorhersehbare Erschwernis dar. Für eine gewöhnliche Analyse an einer Sonne würde die Entfernung, in welcher wir uns im Augenblick befinden, mehr als genügen, um verwertbare Daten zu erhalten. Doch dieses Raumschiff verfügt über ein nahezu undurchdringliches Schild, welches vermutlich aufgrund der extremen Bedingungen aktiv ist. Bei unserem ersten Scan gab es diese Komplikationen nicht – da gab es kein Schutzschild. Jedenfalls keines, welches unser System nicht hätte überwinden können. Ich vermute, dass wir selbst aus nächster Nähe nicht dazu in der Lage wären, es zu umgehen. Dies ist jedoch nur eine Mutmaßung, denn selbst wenn, ist das Kühlsystem der Sonde beinahe vollständig zum Erliegen gekommen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie verglühen wird.«


  Enttäuscht blickte der Syka auf den gewaltigen Hauptschirm an der vorderen Brückenwand. Vielleicht, so dachte er sich, könnte er diese Mission noch retten, auch wenn sie nicht zum gewünschten Ergebnis führte.


  »Wir können die Sphäre vielleicht nicht scannen, doch bliebe noch Zeit, eine Untersuchung Sols vorzunehmen?«


  »Sicherlich«, antwortete Poem verwundert. »Ich verstehe jedoch nicht, welchen Nutzen das hätte.«


  »Im Gol-System nahm ich einen Scan der Sonne vor und erhielt ein Ergebnis, das ich zuerst nicht verstand. Ich bemerkte eine große Abweichung in ihrer natürlichen Zusammensetzung. Für gewöhnlich besteht eine relativ junge Sonne vorwiegend aus Wasserstoff, welcher im Laufe seiner Zyklen fusioniert, woraus Helium resultiert.«


  »Die physikalischen Vorgänge einer Sonne sind mir bekannt. Worauf wollen sie also hinaus?«, reagierte Poem irritiert und auch ungeduldig.


  »Das habe ich nicht bezweifelt. Sicherlich ist dir ebenso bekannt, wie lange dieser Prozess dauert, bis der vorhandene Wasserstoff aufgebraucht ist.«


  »Das ist unterschiedlich. Dies ist abhängig von dem Massenreichtum eines Sterns – doch in der Regel beträgt dies Milliarden von Jahren.«


  Jaro nickte, als ob er sich durch seine Worte mehr als nur bestätigt fühlte.


  »Und das Heliumbrennen, auch wenn es mit dem des Hauptelements Wasserstoff nicht in Relation steht, benötigt weitere Millionen von Jahren, bis letztlich die schwereren Elemente verwertet werden, um den sterbenden Stern mit Energie zu versorgen.«


  »Wie ich schon sagte, ist mir dies alles bekannt, Jaro. Worauf wollen sie hinaus? Uns läuft die Zeit davon.«


  »Sie wissen gar nicht, wie recht sie haben.«


  Der Syka deutete mit einem ernsten Gesichtsausdruck auf die am Schirm abgebildete Sphäre.


  »Dieses Raumschiff führt irgendetwas, was mein System auf der Ta´iyr nicht identifizieren konnte, den Sonnen zu, was einen Vorgang, der zumeist mehrere Milliarden von Jahren benötigt, innerhalb kürzester Zeit vonstatten gehen lässt – die vollständige Aufzehrung von Wasserstoff und Helium binnen weniger Stunden.«


  Der Kommandant sah gleichermaßen fassungslos und ungläubig den Syka an.


  »Jaro Tem. Ihr seid, wie ich euch kennenlernte, ein gewissenhafter Mann der Wissenschaft und ich will nicht an euren Worten und eurem Urteilsvermögen zweifeln, doch dies stößt für mich und das Wissen meiner Spezies an sämtliche Grenzen allem Vorstellbaren.«


  Auch wenn Jaro eine Reaktion dieser Art seitens Poem bereits vermutete, wäre die Bestätigung dieser Theorie letztlich auch für ihn ein Schock – seit er die fragwürdigen Ergebnisse der Gol-Sonne mit seinen eigenen Augen sah, quälten ihn diese Gedanken, die er seither nicht wagte auszusprechen, doch nun wollte der Syka die einhundertprozentige Gewissheit, ob er tatsächlich richtig lag. Und nun war da Poem, der Kommandant einer Spezies, die noch bodenständiger zu sein schien, als es die Syka waren.


  »Poem, gib den Befehl, eine Analyse der Sonne vorzunehmen. Was hast du schon zu verlieren? Gib mir die Gewissheit, dass ich mit meiner Vermutung im unrecht bin.«


  Die Ernsthaftigkeit in den Augen Jaros war es wohl, die den Porex dazu veranlasste, alle Grundfesten über Bord zu werfen und seiner Bitte tatsächlich nachzukommen. Doch der Porex verspürte etwas, das er im Laufe seiner Karriere noch nie zuvor verspürte – es war Furcht. Denn was war, wenn der Syka recht hatte? Das ungeschriebene physikalische Grundgesetz würde damit seine Richtigkeit und Bedeutung gleichermaßen verlieren.


  »In Ordnung, doch wir werden gemeinsam eine Spektralanalyse vornehmen. Ich hoffe nur inständig, dass ihr im Irrtum seid, auch wenn sich dadurch einiges klären würde.«


  Poem und Jaro machten sich daran, die Spektralanalyse vorzunehmen, während alle Augen gebannt auf die beiden gerichtet waren. Jeder andere auf der Brücke hatte seine Arbeit eingestellt und wartete auf das Ergebnis der Scans. Nach ein paar Eingaben spuckte der Schiffscomputer schließlich genau das Ergebnis aus, dass des Sykas Befürchtung bestätigte. Die Gewissheit kam in allerletzter Sekunde, denn direkt nach dem Erhalt der Daten verglühte die Raumsonde in der unsagbaren Hitze Sols. Aufgewühlt, geradezu schockiert sah Poem seinen Freund Jaro an.


  »Das ist physikalisch unmöglich. Sämtliche Lehrbücher müssen aufgrund dieser Erkenntnis neu geschrieben werden«, stammelte Poem vor sich hin.


  »Kann ihr System das Element identifizieren, das den Kollaps herbeiführt?«, fragte Nokturije, die sich inzwischen zu den beiden gesellte.


  Ohne zu zögern, rief Poem das Analyseprogramm auf, woraufhin schnell das Ergebnis präsentiert wurde.


  »Keine Übereinstimmungen. Es gleicht keiner elementaren oder atomaren Zusammensetzung, die meiner Spezies bekannt wäre«, sagte er erschütterten Blickes der Me und Jaro zugewandt.


  »Wenn nicht einmal sie es wissen, wie können wir dann gegen diese Fremden überhaupt etwas ausrichten. Sie scheinen uns um Lichtjahre voraus zu sein. Sowohl technologisch als auch, was das Wissen über Elemente angeht«, erwiderte Nokturije mutlos.


  »Darüber sollten wir uns im Augenblick keine Gedanken machen. Priorität hat es, die Menschen zu warnen. Wie viel Zeit bleibt uns noch bis zu ihrem Kollaps?«, sprach Jaro.


  Der Kommandant warf einen kurzen Blick auf seinen Bildschirm.


  »Etwa zwölf Erdenstunden.«


  »Dies müsste ausreichen, die Erdbevölkerung zu warnen und einen kompletten Genozid zu verhindern«, erwiderte der Syka. Obgleich er wusste, dass er nicht alle retten konnte, wollte er nicht untätig bleiben.


  »Dann auf zur Erde«, stimmte ihm Nokturije voller Tatendrang zu.


  Kapitel 2 - Sol


  Das Mauna-Kea-Observatorium, welches seinen Sitz auf dem Gipfel des 4.200 Meter hohen gleichnamigen Vulkans Mauna Kea, der größten Insel des Archipels Hawaiis hatte, war das bedeutendste aller astronomischen Observatorien seiner Zeit. Zwischen 1968 und 1999 wurden insgesamt neun Spiegelteleskope für den optischen und infraroten Spektralbereich in Betrieb genommen. Über die Jahre wurde das Observatorium mit stetig ausgeklügelteren Systemen ausgestattet.


  Anfang des 21. Jahrhunderts startete die US-Air-Force ein Projekt mit dem Namen Pan-STARRS, das es sich zur Aufgabe machte, vier 1,8-Meter-Teleskope zu errichten, welche dazu in der Lage waren, systematisch entsprechende Himmelsregionen zu beobachten.


  Im Jahr 2020, fünf Jahre vor dem Start der CSA-Destiny, übernahm die Confederated Space Alliance das Panoramic Survey Telescope And Rapide Response System und baute das vernachlässigte Projekt wieder auf. Schnell gesellte sich zu dem im Jahr 2013 errichteten, veralteten 1,4 Milliarden Pixel CCD-Sensor ein weiterentwickeltes Teleskop, mit einer mehr als doppelt so hohen Auflösung. Schließlich, nachdem die Menschen in Koalition mit den Syka traten und deren Technologien zur Verfügung gestellt bekamen, war dieses Observatorium nach dem Bau der Sy-Hum-Launching-Plattform nahezu in Vergessenheit geraten. Erst nach Jahren wurde es von einer Syka wiederentdeckt.


  


  Galime Cee, eine junge sykasche Wissenschaftlerin bewunderte die primitiven, jedoch einfallsreichen Apparaturen und machte es sich zur Aufgabe, diese mit ihrem technologischen Wissen zu verbessern.


  Ungeduldig, mit einem Fuß wiederholt auf dem Boden tippend, sah sie einen asiatisch abstammenden Mann, der über seiner Arbeit eingeschlafen war, grimmig an.


  »Matthew! Matthew, wach auf!«


  Der junge Mann hob seinen Kopf von seiner Tastatur und sah die kleine Frau mit zusammengekniffenen Augen verschlafen an. Nur vage sah er ihr Gesicht. Wäre ihr rotes Haar, welches sie seit jenem Tag, an dem er ihr zum ersten Mal begegnete, als unmodischen Pagenschnitt trug, nicht gewesen, hätte er die Syka in diesem Moment wahrscheinlich nicht erkannt.


  Matt war zwar noch nie einem männlichen Individuum ihrer Rasse begegnet, doch aus ihren Erzählungen wusste er, dass die Männer ihrer Spezies stets kleiner waren als die Frauen und viel schlechtere Augen besaßen. Dennoch musste auch sie eine Sehhilfe tragen, die jedoch sehr den irdischen Modellen glich.


  »Bist du das, Galime?«, fragte er schlaftrunken.


  »Nein, Hermes der Götterbote«, entgegnete sie bissig. »Ich ging davon aus, dass du mit deinen Berechnungen längst fertig bist. Jetzt komme ich her, um die Ergebnisse abzuholen und finde dich sabbernderweise in einer REM-Phase vor.«


  Der hagere Mann wischte sich beschämt mit dem Daumenballen das Feuchte aus einem seiner Mundwinkel.


  »Ich habe die ganze Nacht dran gesessen und bin auch fertig geworden. Ich muss nur noch alles sichern.«


  Hektisch machte sich Matthew an seine Tastatur und tippte wild darauf herum. Dabei öffneten und schlossen sich einige Systemfenster. Für das menschliche Auge zu schnell, um wahrnehmen zu können, um was es sich dabei handelte. Doch einem geschärften Verstand, wie dem der Syka, konnte nichts entgehen.


  »Was war das eben?«, fragte Galime.


  »Was meinst du?«, entgegnete Matt verwirrt und die Syka fragend anblickend. »Ich habe nur Speicherungen vorgenommen, wie ich es sollte.«


  »Hol noch einmal den Live-Stream der Sonnenaktivitäten in den Vordergrund«, befahl sie und starrte gespannt auf den Monitor, während Matthew tat, worum Galime ihn bat.


  Sogleich nahm die Darstellung der Sonne die volle Bildschirmgröße ein.


  »Irgendwas ist anders«, sagte sie und betrachtete den Zentralstern voller Skepsis.


  Auch Matthew sah angestrengt auf den Monitor, um für sich zu dem Ergebnis zu kommen, nichts Außergewöhnliches zu sehen.


  »Ich kann keinen Unterschied zu gestern oder den Tagen zuvor feststellen. Vielleicht sind hier und da ein paar Sonnenflecken dazugekommen, doch dies ist nichts Außergewöhnliches. Das haben wir die letzten Jahre immer wieder erlebt«, erklärte Matt nüchtern.


  »Nein, das ist es nicht«, entgegnete Galime.


  Dann, wie aus heiterem Himmel, traf sie die Erkenntnis wie ein blau flammender Blitz.


  »Sol hat an Größe zugenommen.«


  Der junge Mann belächelte die Aussage der Syka.


  »Unsere Sonne wächst ständig, das wissen wir schon sehr lange.«


  Galime fühlte sich von dem Menschen zum Narren gehalten und verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf.


  »Dessen bin ich mir ebenso bewusst, du Idiot!«, erwiderte sie scharf. »Aber Sol hat eine stark ansteigende Wachstumsrate, die sich außerhalb ihres Rahmens bewegt. Gerade eben hat sie erneut einen Schub gemacht. Wie kannst du das nur nicht sehen?«


  Auch wenn Matthew Nguyen nicht glauben konnte, dass sich die Sonne außerhalb ihres gewohnten Verfahrens ausdehnte, wusste er, dass der sykaschen Wissenschaftlerin niemals ein derartig gravierender Irrtum unterlaufen würde. Sollte sie Recht behalten, so bedeutete dies nichts Gutes. Um sich selbst Klarheit zu verschaffen, stellte Matt eine Berechnung an, wobei die Sonne in ihrem Ausmaß in kurzen Abständen mehrmals hintereinander vermessen wurde.


  Nach wenigen Minuten präsentierte sein Computer das Resultat der Kalkulation.


  »10:13am 1.392.665 km, 10:15am 1.392.725 km, 10:17am 1.392.805 km und 10:20am 1.392.905 km im Durchmesser«, las Matthew schockiert das Ergebnis laut vor.


  Sogleich wandte er sich von seinem Bildschirm ab und sah Galime mit furchtsamen Augen an.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Wenn ich das nur wüsste«, entgegnete sie, selbst darüber entsetzt, dass sie mit ihrer Vermutung recht lag.


  »60, 81 und dann 110 km. Und das in nur wenigen Minuten«, murmelte die Syka vor sich hin.


  »Nach der herrschenden Expansionstheorie müssten 7,5 Milliarden Jahre vergehen, bis sich die Sonne, als roter Riese an ihrem Höhepunkt, auf das 256-fache ihrer Größe ausgedehnt hätte. Das heißt sie wächst jährlich um etwa 470 Meter. Doch mit dieser enormen Steigerung, wenn man die Wachstumsrate in Betracht zieht, würden uns nur noch ...«


  »... etwa 8 Jahre bleiben, Tendenz fallend«, unterbrach Galime ihren Assistenten, was Erstaunen in ihm auslöste. »Ich will gar nicht wissen, wie du das so schnell rechnen konntest.«


  »Ich habe einfach mit den uns vorliegenden Daten, die exponentiellen Steigerungen inbegriffen, auf eine Stunde hochgerechnet. Fakt ist jedoch, dass dies nur das Ende unseres Erdballs beträfe. Die Menschen und alle anderen Lebewesen würden viel früher einen Hitzetod sterben. Während der bisherigen 4,5 Milliarden Jahre, welche die Sonne existierte, nahm die Strahlung bereits um vierzig Prozent zu. Wissenschaftlichen Erkenntnissen zufolge müsste eine Milliarde Jahre an Lebenszeit Sols verstreichen, sodass eine Steigerung von zehn Prozent daraus resultieren würde. Diese stärkere Strahlung hätte jedoch schon verheerende Auswirkungen. Während der Kern der Sonne zu schrumpfen beginnt, würden sich die äußeren Schichten stetig ausdehnen. Auf der Erde würden die Ozeane zu kochen beginnen und ein Lebewesen nach dem anderen würde der sengenden Hitze zum Opfer fallen, um nicht zu sagen, dass sie bei lebendigem Leibe verbrennen würden.«


  Matthew stieg die Blässe ins Gesicht und er wagte nicht, die Frage zu stellen, die ihm auf der Zunge lag. Seine Neugier war jedoch stärker als die Furcht vor Galime Cees kompetenter Einschätzung.


  »Und was denkst du, wie viel Zeit uns tatsächlich noch bleibt?«


  Die Syka rümpfte die Nase und sah ihren treuen Assistenten bedrückt an.


  »Weniger als zwölf Stunden.«


  »Weniger als zwölf Stunden?«, wiederholte Matthew hysterisch. »Ich muss dringend meine Mama anrufen.«


  »Mach das. Ich werde wohl unterdessen die Präsidentin Coldwin über diese Hiobsbotschaft in Kenntnis setzen.«


  Galime warf einen Blick auf das Regal zu dem grünen Ordner mit den Notfallnummern und ärgerte sich innerlich, dass dieser sich, für die kleine Syka in einer unerreichbaren Höhe befand.


  »Matthew könntest du mir noch den Ordner ...«, doch als sich Galime nach ihrem Assistenten umsah, war dieser bereits spurlos verschwunden.


  Grummelnd blickte sie sich um. Zuerst musterte sie einen wackligen Holzstuhl, der seine besten Jahre längst hinter sich hatte. Seine Sitzfläche war jedoch zu niedrig, um ihr die nötige Höhe zu verschaffen. Dann entdeckte sie einen Stoß Bücher – zusammen, so dachte sie, würde sie entweder an den Notfallordner gelangen oder sich, bei dem Versuch an diesen heranzureichen, ihr Genick brechen.


  »Ach, was soll´s. Es sind schon viele Meister vom Himmel gefallen«, sprach sie ermutigend zu sich selbst.


  


  Schnell hatte sie die erforderlichen Utensilien zusammengetragen und betrachtete die fragwürdige Konstruktion selbstkritisch. Einerseits wusste sie, dass das Leben aller Erdenbürger auf dem Spiel stand, andererseits war sie nicht mehr dazu in der Lage, irgendjemanden vor der solaren Gefahr zu warnen, sollte diese Aktion missglücken.


  Galime wäre jedoch nicht Galime gewesen, wenn sie nicht eben dieses Risiko, als lohnenswert erachtet hätte. Ohne ihr Tun würde die gesamte Menschheit ausgelöscht werden und sie würden es wahrscheinlich noch nicht einmal kommen sehen.


  Niemand interessierte sich heutzutage noch für Sonnenaktivitäten. Nachdem man über den glühenden Ball alles zu wissen glaubte, waren alle Augen auf irgendwelche anderen Punkte des Alls gerichtet – das Universum musste nicht mehr länger nur durch Linsen betrachtet werden. Die Geheimnisse des Weltalls nun endlich zu ergründen und vielleicht sogar enträtseln zu können, ließ den eigenen Feuerstern in die Schatten der Vergessenheit eintauchen. Die Selbstverständlichkeit seines Daseins verschleierte in den Gedanken der Menschen seine Vergänglichkeit.


  Vorsichtig, sich an der Rückenlehne abstützend, setzte die Syka unsicher ihren ersten Fuß auf den kleinen freien Bereich der Sitzfläche, neben den gut zwanzig Zentimeter hohen Bücherturm. Ihr Herz pochte unruhig vor Aufregung, als sie mit dem zweiten Fuß nachsetzte und sich schließlich vollends dem maroden Konstrukt hingab und dessen Schicksal zu dem ihren machte.


  »So weit so gut«, sprach sie zu sich selbst und sah verängstigt nach unten. In diesem Moment wurde ihr wieder einmal bewusst, warum ihre Spezies die Bodenständigkeit, auch in ihrer Andersartigkeit, mehr als nur schätzte – Syka waren einfach nicht für Höhen jeglicher Art geschaffen und sie waren alles andere als Akrobaten.


  Behutsam ließ sie von der Lehne ab und beugte ihre Knie durch. Bedrohlich, begann der Stuhl unter ihren unruhigen Beinen zu beben. Hastig griff sie an das Regal, welches ihr Sicherheitsgefühl von einem zum anderen Moment beträchtlich steigerte. Nun war sie nur noch wenige Zentimeter von dem Objekt ihres Begehrens entfernt und diese Distanz konnte sie lediglich mit einem weiteren Schritt nach oben überwinden.


  Der alte Holzstuhl knarrte, als sie den instabilen, selbst errichteten Turm erklommen hatte. Nur noch ein letzter Handgriff, so dachte sie erfreut, und sie wäre am Ziel angekommen – doch die Syka war geradezu bestürzt, als sie feststellen musste, dass ihr tatsächlich nur ein guter Fingerbreit zu fehlen schien, um an den verstaubten Ordner mit den Notfallnummern heranzukommen.


  »Verdammt noch eins«, schimpfte sie und blickte den wackligen Turm unter ihren Füßen hinab.


  Dann schweiften ihre Blicke zu dem Tisch, von welchem sie die Bücher für ihren Turmbau gegriffen hatte und fixierte ein Werk des Astrophysikers Dr. Arnold Eriksson. Dieses Fachbuch hätte die optimale Dicke aufgewiesen, den Aktenordner ohne Weiteres zu erreichen. Doch diesen beschwerlichen Weg nach unten zu steigen, um anschließend mit dem Buch im Gepäck wieder emporzuklettern, kam für sie nicht infrage. Sie war der Meinung, wenn sie sich ganz lang machte, könnte sie vielleicht doch heranreichen.


  Während der Bücherturm unter ihr immer wieder bedrohlich ins Schwanken geriet, stellte sich Galime Cee todesmutig auf die Zehenspitzen und streckte ihre Finger nach dem Ordner aus.


  »Ich kann meine Mutter nicht erreichen!«, erklang plötzlich, wie aus dem Nichts, panisch eine Stimme hinter Galime.


  Der Syka fuhr der Schreck durch sämtliche Glieder. Sie wollte sich noch irgendwo festhalten, doch es war zu spät. Sie verlor vollends das Gleichgewicht, was den Turm unter ihr zum Wanken und schließlich zum Einstürzen brachte. Galime sah sich bereits hart auf dem Boden aufschlagen. Die Höhe war beträchtlich, sodass Knochenbrüche vorhersehbar waren.


  Doch als die Syka ihre Augen öffnete, nachdem der erwartete harte Aufprall ausgeblieben war, sah sie in das verwunderte Gesicht Matthews.


  »Was um Himmelswillen hattest du vor?«, fragte er sie mit einem Ausdruck der Fassungslosigkeit in seinen Augen.


  »Da es hier in der Nähe keine Brücken gibt, dachte ich mir, ich stürze mich aus Verzweiflung von einem Bücherstapel. Was denkst du wohl, was ich vorhatte, du Vollidiot? Du warst schließlich so schnell verschwunden und meine Körpergröße ist unzureichend, um ohne Behelfsmittel an den Aktenordner mit der Nummer des Weißen Hauses zu gelangen«, erwiderte sie zynisch.


  »Das hätte auch schief gehen können.«


  Galime sah ihren Assistenten eisigen Blickes an. Am liebsten hätte sie ihn alles geheißen. Wie oft kam es in den Jahren ihrer Zusammenarbeit zu derartigen Konflikten aufgrund seiner Taktlosigkeit und dem Talent, falsche Dinge zum richtigen Zeitpunkt zu sagen – Galime war schon gar nicht mehr imstande solche und ähnliche Situationen einer Zahl zuzuordnen. Anders als es so manche vermuteten, die sie nur flüchtig kennenlernten und nur ihre Scharfzüngigkeit und ihren Zynismus wahrnahmen, war sie für eine Sykafrau unglaublich ruhig und ausgeglichen. Matthew schaffte es jedoch immer irgendwie, sie an den Rand der Verzweiflung zu treiben.


  »Lass mich auf der Stelle runter!«, sprach sie in einem erbosten Befehlston zu ihm, was Matt unverzüglich dazu bewog, ihrer „Bitte“ nachzukommen.


  Als die Syka schließlich wieder festen Boden unter ihren Füßen spürte, sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen giftig an und deutete mit ausgestrecktem Finger auf den Aktenordner, der noch immer an dem für sie nicht zu erreichenden Ort im Regal stand.


  »Der Notfallnummernordner. Sofort!«


  Griesgrämig begab sich Matthew an das hölzerne Gestell, griff nach dem gewünschten Objekt und murmelte währenddessen ein gespieltes Zwiegespräch vor sich hin.


  »Dankeschön Matthew, dass du mich gerettet hast ... Oh! Gerne, Galime ...«


  »Treib es nicht zum Äußersten, Matthew. Ich habe keine Zeit für deine Kindereien. Wir müssen die Welt vor der drohenden Gefahr warnen.«


  Mit einem eingeschnappten Gesichtsausdruck reichte er der Syka den Aktenordner, die diesen eilig entgegennahm und die nächste Ablagefläche ansteuerte. Hektisch überblätterte sie die Anweisungen, was man bei welcher Eventualität vorzunehmen hatte und fand letztlich die Seite, auf der alle wichtigen und streng geheimen Nummern verzeichnet waren. Diese waren so vertraulich, dass es untersagt war, sie zu kopieren oder irgendwo anders zu notieren. Dies war letztlich auch der Grund, warum man sie nicht in einem Computersystem fand.


  »Weißes Haus, Weißes Haus«, sagte sie vor sich her, während sie mit dem Finger suchend die Liste hinunterglitt.


  »Für gewöhnlich unter W zu finden«, gab Matthew altklug zum Besten.


  Galime hielt inne und sah ihren Assistenten pikiert an.


  »Dein IQ hatte bereits im Leib deiner Mutter die Skala gesprengt, habe ich Recht?«, fauchte sie ihn zynisch an.


  Sie blätterte einige Seiten weiter, wo sie schließlich fündig wurde.


  »Das Telefon!«, sagte sie, und kaum dass sie ausgesprochen hatte, lag dieses in ihrer ausgestreckten Handfläche.


  Mühselig tippte Galime die Nummer ein und glich immer wieder die vor ihr auf dem Papier stehenden Ziffern mit denen auf der Displayanzeige des Telefons ab. Als Matthew vor Ungeduld kurz davor war, die Syka zu fragen, ob er für sie wählen sollte, hatte sie ihre Eingabe beendet und hielt sich angespannt lauschend den Hörer ans Ohr.


  »Es klingelt!«, informierte sie ihren Assistenten.


  Es dauerte nicht lange, als sich am anderen Ende eine aufgebrachte weibliche Stimme meldete.


  »Ovaloffice – sie sprechen mit Miss Nicolas.«


  »Hallo, bin ich mit dem Weißen Haus verbunden?«, fragte Galime verwirrt, da sie mit dem Begriff Ovaloffice nichts anfangen konnte.


  »Durchaus. Mit wem spreche ich?«, entgegnete Miss Nicolas irritiert.


  »Mein Name ist Galime Cee und ich bin die leitende Wissenschaftlerin des Mauna-Kea-Observatoriums auf Hawaii. Mein Assistent und ich haben eine erschreckende Entdeckung gemacht und müssen umgehend mit Präsidentin Coldwin darüber sprechen.«


  »Verzeihen sie mir, Miss Cee, doch es ist der Präsidentin im Augenblick leider nicht möglich, persönlich mit ihnen zu sprechen.«


  »Mir ist durchaus bewusst, dass Miss President eine viel beschäftigte Frau ist, doch dies ist wirklich von höchster Wichtigkeit. Unser aller Leben könnte davon abhängen«, entgegnete sie drängend.


  Galime blieb es nicht verborgen, was sich für ein Getöse und Stimmen-Wirr-War im Hintergrund ereignete. Sie konnte es nicht genau analysieren, doch sie glaubte, Angst und Panik in den Stimmen zu vernehmen.


  »Was ist da bei ihnen los?«, fragte Galime nach einer kleinen Sprechpause.


  Auch Miss Nicolas schien auf einmal ihre Emotionen nicht mehr unter Kontrolle halten zu können.


  »Wissen sie denn gar nicht, was soeben auf der ganzen Welt vor sich geht? Sehen sie denn kein Fern? Glauben sie mir, wir und die Präsidentin können ihnen nicht helfen – wir können noch nicht einmal ...«


  Plötzlich war es vollkommen still am anderen Ende der Leitung. Galime nahm den Hörer vom Ohr und starrte verwundert auf das Display – ›Verbindung unterbrochen‹ stand dort in grünlich schimmernden Lettern. Sie versuchte, die Nummer von eben erneut anzuwählen, doch es ertönte noch nicht einmal ein Freiton.


  »Die Leitung ist tot!«, sagte sie und sah Matthew furchtsam an.


  Dieser riss ihr das Mobilteil aus der Hand und versuchte ungläubig, seinerseits jemanden zu erreichen. Auch wenn er sich wünschte, dass die Syka, wie bereits viele Male zuvor, nur nicht mit der irdischen Technologie zurechtkam, weil sie ihrer Meinung nach zu primitiv sei, musste er feststellen, dass sie tatsächlich die Wahrheit gesprochen hatte – die Telefonleitung war allem Anschein nach nicht mehr funktionstüchtig.


  »Haben wir hier ein TV-Gerät?«, fragte Galime.


  Obwohl sie bereits seit Jahren in dieser Einrichtung beschäftigt war, wusste sie in der Tat nicht, ob sie einen Fernseher besaßen. Die Syka interessierte sich schlichtweg nicht für dieses irdische Unterhaltungsmedium. Wenn sie etwas über die Bräuche und Gewohnheiten der Menschen wissen wollte, las sie ein Buch oder zog die wissenswerten Informationen aus dem Internet. Sie konnte nie die Vorzüge dieses Apparates verstehen oder gar schätzen lernen, ganz im Gegensatz zu Matthew. Eine Nachtschicht ohne TV hätte ihn vermutlich längst um seinen Verstand gebracht, auch wenn es sich nicht um eines der neusten High-Tech-Geräte handelte, erfüllte der 46-Zoll-Flat-TV für den Assistenten voll und ganz seinen Zweck.


  »Hier«, sagte er und tätschelte seinen Freund, der ihm so manche einsame Stunde mit seinen über eintausend High-Definition-Kanälen versüßte, sanft. Galime betrachtete den Bildschirm, der sich in ihren Augen nicht von den anderen Monitoren auf seinem Arbeitstisch zu unterscheiden schien.


  »Das ist ein Fernseher?«, wirkte sie überrascht. »Ich habe unzählige Male gesehen, wie du über diesen Bildschirm Datenanalysen abgeglichen hast. Und jetzt erzählst du mir, dass das in Wahrheit ein Fernsehgerät ist?«


  »Ist es eigentlich nicht. Es ist ein Hybrid, ein Monitor mit eingebautem TV-Tuner. Nicht unbedingt das Neueste auf dem Markt, doch äußerst praktisch und platzsparend.«


  »In Ordnung, aktiviere es. Am besten einen Nachrichtensender.«


  Matthew nickte zustimmend, wandte sich seinem TV-Monitor zu und sprach laut und deutlich: »TV Kanal 0032.«


  Das Gerät reagierte prompt und zeigte am linken oberen Bildrand den gewünschten Kanal 0032 – WNC, den World News Channel, der wie kein anderer Nachrichtenkanal gekonnt Geschehnisse aus der ganzen Welt zusammentrug, um diese schnell und informativ den Zuschauern nahezubringen.


  Galime glaubte kaum, was sie über den Newsticker, der am unteren Bildschirmrand lief, las. Anscheinend waren über den größten Städten der Welt gewaltige Raumschiffe in Position gegangen und verharrten dort regungslos, über den Köpfen der verängstigten Menschen schwebend. Wie in einem Hollywood-Streifen aus längst vergangenen Zeiten, schienen sie auf den richtigen Moment zu warten. Matthew lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Was wollen die von uns. Wer sind die«, fragte er verängstigt, während die Aufzeichnung eines Amateurfilmers über den Bildschirm flimmerte, in der eines der silberschimmernden Schiffe andeutungsweise zu erkennen war.


  Der Syka schienen diese nur kurzen Ausschnitte jedoch auszureichen.


  »Ich weiß es nicht. Die Bauart der Raumkreuzer ist mir vollkommen unbekannt. Ich bin mir jedoch nicht sicher, ob sie in Frieden kommen«, sprach sie skeptisch, während sie weiterhin die Bilder begutachtete.


  


  Nachdem die wackligen Aufnahmen einige Male wiederholt wurden, erschien der Nachrichtensprecher Howard Fink wieder auf der Bildfläche.


  Seine sonst so ausdruckslose Miene war erfüllt von Besorgnis und Angst. Auf dem kahlen Haupt des Ende 50-Jährigen reflektierten Schweißperlen das Studiolicht und auch sein unmodischer, beinahe schon grauer Schnauzer funkelte. Jeder, der den etablierten und erfahrenen Anchorman des WNC kannte, wusste, dass diesen nichts so schnell aus der Bahn warf, doch man merkte ihm an, dass er sich bemühen musste, die Fassung zu bewahren.


  Howard Fink legte seine altersbedingt, runzlige Stirn in noch tiefere Falten und sah angespannt in die Kamera.


  »Sehr geehrte Zuschauer. Ich kann sie nur noch einmal inständig darum bitten, Ruhe zu bewahren und vor allem nicht mit ihren Handfeuerwaffen auf die Schiffe zu schießen. Möglicherweise könnten die Besucher, von denen bislang nicht bekannt ist, ob sie in Frieden kommen, dies als Provokation ansehen.«


  Howard machte eine Pause, fasste sich konzentriert an sein Ohr und nickte einmal leicht, sodass es einem nur bei genauerem Hinsehen auch tatsächlich auffiel.


  »Wie ich soeben erfahren habe, bereitet sich unsere Regierung auf eine erste Kontaktaufnahme vor. Dies soll mittels eines einfachen Binärcodes geschehen, welcher über sämtliche Frequenzen ausgestrahlt wird. Was diese Nachricht beinhaltet, wurde uns jedoch nicht mitgeteilt. Einer unserer Außenreporter befindet sich zu diesem Zeitpunkt südlich der größten US-AirBase, wo man sich scheinbar auf den äußersten Fall vorbereitet. David Goldmann, können sie mich hören?«


  Wie angekündigt, schaltete man vom Studio nach außen, woraufhin ein junger, hagerer blonder Mann im Bild zu sehen war. Mit glasigen Augen starrte er in die Kamera und schien, noch bevor er überhaupt einen Ton sagte, bereits mit den Worten zu ringen.


  »Wie sie sehen können, befindet sich auch hier mitten in der Wüste, unweit der Grandbase der US-AirForce, ebenfalls eines dieser obskuren Gebilde, die zuhauf rund um den Globus Stellung bezogen haben. Ich stehe hier gute fünf Kilometer von dem 18-zackigen Raumschiff entfernt, auf einer kleinen Erhöhung und es hat, trotz dieser Entfernung, noch immer enorme Ausmaße. Wie ich aus zuverlässiger Quelle erfahren habe, sollen in wenigen Minuten mehrere GeoMags, US-AirForce Kampfgleiter der neusten Generation, von einem etwas abgelegeneren Flugfeld des Militärstützpunktes starten und um das Sternschiff Stellung beziehen. Auch wenn diese Maßnahme, aufgrund der Wichtigkeit dieser AirBase von der Regierung abgesegnet wurde, ist man hier der Meinung, dass es vollkommen außer Frage steht, dass diese Fremden nicht friedlich gesinnt sind. Dennoch will man sich noch zurückhalten und eine Reaktion auf den Binärcode, der diese Wesen aufs freundlichste auf der Erde willkommen heißen soll, abwarten.«


  Kaum dass der Reporter ausgesprochen hatte, flogen acht GeoMags über seinen Kopf hinweg Richtung Sternschiff. Nichts an diesen Kampfgleitern erinnerte mehr an die traditionellen Schlachtflugzeuge. Aufgrund ihrer flachen und dennoch kompakten Bauweisen wiesen sie keine großen Flügelspannweiten auf, sodass man bei diesen Flugmaschinen eigentlich nicht mehr von fliegen sprechen durfte. Sie machten sich das Erdmagnetfeld zunutze, um zu schweben oder wenn man so will, zu gleiten. Diese Art der Technologie machte fossile Brennstoffe für die US-AirForce unnötig und sie war darüber hinaus noch unwahrscheinlich leise.


  Gespannt beobachteten Galime und Matthew, so wie vermutlich Millionen andere Zuschauer vor ihren Geräten zu Hause oder über öffentliche Live-Screens, wie die irdischen Gleiter im Antlitz des gewaltigen fremden Schiffes mehr und mehr schrumpften. Die Ausmaße sprengten alles, was die Syka bislang zu Gesicht bekommen hatte. Vor allem war ihr diese groteske Bauart vollkommen unbekannt. Zwischen den beiden kolossalsten Spitzen, von denen sich eine gen Himmel reckte, während die andere beinahe bis an den Erdboden reichte, befanden sich drei Ebenen, aus denen die silbern glitzernden Stacheln hervortraten. Jeweils vier nach oben und vier nach unten ausgerichtet – die Mitte brachte die meisten Spitzen hervor. Acht an der Zahl von denen jede zweite nur halb so lang war, wie die vorhergehende. Das ungewöhnliche Schiff war ebenso schön wie furchteinflößend.


  Sekunden voller Hochspannung vergingen. Der Kameramann zoomte an einen der geomagnetischen Gleiter heran, als dieser sich einer der längeren Spitzen der Mitte näherte. Noch bevor der Pilot die Maschine in seine Position bringen konnte, zeigte das Schiff plötzlich Aktivität, was auch dem Reporter auffiel, der außerhalb des Bildes das Ereignis weiter kommentierte. Er beschrieb es als eine Art Aufheulen, ähnlich wie das eines altertümlichen Flugtriebwerkes kurz vor dem Start.


  Galime konnte erkennen, wie sich die Spitzen unmittelbar vor jedem der acht Gleiter zu verfärben begannen und schließlich merklich erhellten.


  »Oh, mein Gott!«, rief der Reporter aufgeregt, der wie die Syka in dieser Reaktion nichts Gutes sah. »Was passiert da?«


  »Fliegt weg!«, schrie Galime vollkommen überraschend, sodass Matt, der ebenfalls gebannt die Szenerie beobachtete, vor Schreck zusammenfuhr.


  


  Gerade sie, die Syka, die dieses Gerät stets verteufelte und das Fernsehen als Kreativitäts-Killer bezeichnete, stand nun wie besessen davor, als ob sie vor Ort wäre und mit ihrem Rufen irgendetwas beeinflussen könnte. Sicherlich war dies keine dieser gestellten Szenen, in denen man den Zuschauern vorgaukelte, dass sich die Akteure in Gefahr befanden – dies passierte tatsächlich und war nicht einfach nur ein fiktives Unterhaltungsprogramm. Dennoch fand es Matt äußerst faszinierend, dass sie sich derart mitreißen ließ, sodass er für einen Augenblick die dramatischen Ereignisse, welche sich vor ihren Augen abspielten, beinahe gänzlich vergaß. Schnell besann sich der junge Mann jedoch wieder der Umstände, als plötzlich etwas geschah, was den Zuschauern um den gesamten Globus den Atem stocken ließ.


  »Sehr geehrte Zuschauer, es scheint so, als verlören die Piloten die Kontrolle über ihre Maschinen. Sie fangen an zu trudeln und ... und ... oh mein Gott, die GeoMags werden abstürzen. Sie werden gleich abstürzen!«, kommentierte David Goldmann aufgebracht die dramatischen Bilder, die jeder imstande war zu sehen.


  


  Der Kameramann zoomte aus dem nervenaufreibenden Ereignis heraus, sodass auch dem Letzten klar wurde, dass es nicht nur einem Kampfgleiter so erging – alle Piloten hatten mit denselben Komplikationen zu kämpfen.


  Die ganze Zeit fragte sich die Syka, was zum Ausfall der Maschinen geführt haben könnte, als sie schließlich bei einer wiederholten Nahaufnahme eines der Fluggeräte die Antwort zu erhalten schien. Ein starkes Flimmern, wie man es an einem heißen Sommertag bei reger Sonneneinstrahlung in der Luft sehen konnte, schien Einfluss auf das geomagnetische Feld der Fluggeräte zu nehmen. Sein Ausgangspunkt war, soweit Galime dies erkennen konnte, die unmittelbar davor befindliche Sternspitze. Womit erklärt wäre, warum die anderen Spitzen ebenfalls aufleuchteten – es musste sich dabei um eine Art Störstrahl handeln, zumindest hatte Galime keine andere Erklärung parat.


  Der Kampf gegen die Schwerkraft schien endgültig verloren. Unaufhaltsam, schwerfällig stürzte jedes einzelne der sonst so filigranen Fluggeräte wie ein Stein in die Tiefe und detonierte sofort beim Aufprall. Meterhoch richteten sich die mit schwarzem Ruß durchzogenen Flammen auf und vernichteten nicht nur die Überreste der GeoMags und ihrer Besatzungen. Auch Hunderte Menschen, welche sich am Fuße des fremden Schiffes versammelt hatten, um ihrer Neugier zu frönen, wurden bei diesem Absturz verletzt oder gar getötet.


  


  Goldmann stand die Blässe im Gesicht. Er selbst wusste nicht, ob das, was er eben mit ansehen musste, auch tatsächlich geschehen war und wie er diese Szene, welche er selbst kaum glauben konnte, kommentieren sollte. Geschockt und vollkommen fassungslos wandte sich Goldmann wieder der Kamera zu.


  »Sehr geehrte Damen und Herren. Wir wurden so eben Zeuge eines tragischen Unglückes. Ob es sich um Störungen handelte oder durch die fremden Besucher herbeigeführt wurde, lässt sich im Augenblick nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich weiß nicht, wie es ihnen geht, doch ich habe nichts gesehen, was auf Zweiteres schließen lässt, auch wenn Störungen ebenso unwahrscheinlich sind ... Für mich ist dies ein Rätsel.«


  Da der Reporter die Nahaufnahme nicht zu Gesicht bekommen hatte, war ihm zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar, was für Galime und ihren Assistenten feststand – dies war nicht durch einen Defekt zustande gekommen und sicherlich auch kein Unglücksfall. Die Syka wusste, dass es einzig der Anfang einer verheerenden Invasion war. Mit solch einer Waffe waren ihnen die Menschen schutzlos ausgeliefert, denn mit diesen Störwellen waren sie in der Lage, alle geomagnetischen und vermutlich auch elektronischen Geräte funktionsunfähig zu machen, wodurch sich die Menschen letztlich nicht mehr verteidigen können würden.


  Für die kleinwüchsige Frau stellten sich jetzt nur noch zwei Fragen. ›Wer sind diese Fremden und was war ihre Intention?‹


  Dies zu wissen, könnte die letzte Hoffnung sein, sich der Übermacht erwehren zu können, denn man konnte nur etwas ausrichten, wenn man seinen Feind kannte. Während sich Galime geistesabwesend auf den Fundus der ihr bekannten Spezies in ihrem celebralen Archiv konzentrierte, starrte Matthew noch völlig fassungslos über das, was sich eben abgespielt hatte, auf den Bildschirm. Goldmanns Worte, der unentwegt weiterredete wie ein Fernseh-Prediger, der die Welt an seinem konsternierten Geist teilhaben lassen wollte, verklangen allmählich in Matts Ohren. Er sah nur die lodernden Flammen im Bildhintergrund und das Schiff. Während er das obskure Sterngebilde so betrachtete, bemerkte er, obwohl die Schärfe nicht optimal war, dass sich an den nach unten gerichteten Spitzen etwas regte.


  »Galime! Galime! Sieh dir das an!«, rief er aufgeregt und riss die Syka damit aus ihren Gedanken.


  Matt deutete auf die Stelle, an der er Veränderungen wahrgenommen hatte. Und tatsächlich konnte auch sie etwas erkennen. Da der Fokus auf dem Reporter lag, war alles im Hintergrund nur verschwommen und aufgrund der Lichtverhältnisse der anbrechenden Abenddämmerung nur sehr schemenhaft zu sehen.


  »Was passiert da?«, wollte Galime wissen und begab sich instinktiv näher an die Bildfläche, in der Hoffnung besser sehen zu können, was jedoch den gegenteiligen Effekt hatte.


  »Für mich sieht es so aus, als würden sich die Sternspitzen öffnen«, entgegnete ihr Assistent, der mit seinen sechsundzwanzig Jahren bei Weitem bessere Augen hatte als die von Natur aus seh-beeinträchtigte Syka-Frau.


  Die beiden wünschten sich in diesem Moment, dass auch der Kameramann bemerken würde, was sich hinter dem Rücken von Mr. Goldmann abspielte – doch dem war nicht so.


  »Das gibt es doch nicht. Warum fällt das diesem impertinenten Kameramann nicht auf«, ärgerte sich Galime und wäre dabei am liebsten in das Gerät gesprungen. »Der muss noch blinder und dümmer sein, als die Mullu-Mullu Ziege meiner Freundin Hitru. Die hat einmal Yo-Kaschi-Kraut gefressen, was bei uns Syka aphrodisierend wirkt. Wie sich zeigte, war die Wirkung bei der Ziege noch intensiver. Dieses dumme Ding war fortwährend wuschig, doch statt zu anderen Mullu-Mullus zu gehen und sich dort zu vergnügen, jagte sie den ganzen Sommer dem Nachbarsjungen nach. Der Arme traute sich irgendwann gar nicht mehr aus dem Haus, aus Angst doch noch bestiegen zu werden. Ich meine, der Junge war hässlich, aber wie ne Ziege sah er nicht aus. Eher wie die bei euch beheimateten Lemuren, wenn man sich einen dieser Feuchtnasenaffen mit dicken Brillengläsern vorstellen würde.«


  Die lustige Anekdote der Syka wurde von einem hellen Lichtblitz auf der Bildfläche des Fernsehgerätes und einem dumpfen Schlag, welcher aus den Lautsprechern drang, jäh beendet. Völlig paralysiert standen die beiden da und gafften auf den sich langsam wieder verdunkelnden TV-Monitor.


  »Was war das?«, hörte man verwundert Goldmann fragen, noch bevor dieser wieder zu erkennen war.


  »Verdammt! Ich weiß es nicht!«, ertönte eine andere, bislang unbekannte Stimme, bei der es sich vermutlich um den stets schweigenden Kameramann handeln musste.


  »Oh, mein Gott!«, erklang die markante Stimme abermals, während sich die Lichtverhältnisse allmählich wieder normalisierten.


  Er versuchte an das heranzuzoomen, was ihn derart verschreckt hatte, doch in seiner Panik schaffte er es nicht, das Bild scharf zu stellen, zum Ärger Galimes und Matthews, die ebenfalls wissen wollten, was geschehen war. Alles, was man erkennen konnte, waren Schatten – Hunderte von ihnen, die unaufhaltsam und in einer horrenden Geschwindigkeit auf die beiden Fernsehleute zugeeilt kamen.


  »Was sind das für Gestalten?«, fragte Goldmann vor Angst schlotternd.


  Dann folgte ein entsetzlicher Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Renn Fred, renn«, rief der Reporter David Goldmann.


  Unnatürliche und grauenerregende Kreischlaute drangen durch die Lautsprecher, begleitet von unheimlichen, ständig wiederholenden Klick-Geräuschen. Auch wenn nach wie vor das Bild verschwommen war, konnten die Astrophysiker deutlich hören, dass der Kameramann vor dem, was sie zu verfolgen schien, davon rannte. Das wiederholte Aufschlagen festen Schuhwerkes auf harten Erdboden und der rasende Atem Freds waren eindeutige Hinweise hierfür, was keine anderen Schlüsse zuließ.


  Nach einem kurzen Sprint hörte man ein Rascheln und Knacken von trockenem Holz.


  »Verdammt!«, sagte Fred flüsternd. »Die ganze Zeit war das Bild unscharf. So wird das nie was mit dem Pulitzer-Preis.«


  Nach ein paar Handgriffen war die Bildqualität wiederhergestellt. Fred nahm seine Headcam ab, sodass man zum ersten Mal das Gesicht, welches sich stets hinter der Kamera verborgen hielt, sehen konnte. Sein rundliches, fülliges Gesicht war von Angstschweiß bedeckt und glänzte im Licht der Hightech-Kamera. Geschwind nahm er sein Basecap ab, sodass man sein schütteres braunes Haar sehen konnte, um sich mit seinem verschlissenen grauen Sweatärmel über die vor Nässe triefende Stirn zu fahren. Dann setzte er sein Cap, mit dem Schild nach hinten gerichtet, wieder auf und sah mit großen Augen und weit geöffneten Pupillen in die Kamera.


  »Ich habe keine Ahnung, was da eben hinter uns her war. Doch was ich weiß, ist, dass diese schwarzen unheimlichen Gestalten aus dem Raumschiff kamen. Ich hab keinen Plan, wo David ist und ob er es auch zu dem nahen Wald geschafft hat, in dem ich mich hier befinde. Ich weiß auch nicht, ob wir noch Live auf Sendung sind, weil ich meinen Ohrstöpsel verloren habe, aber Mama, wenn du das hier siehst, wollte ich dir nur sagen, dass ich dich liebe und es sein kann, dass ich heute nicht zum Essen nach Hause komme.«


  Plötzlich raschelte es hinter Fred im Gebüsch, der sich beinahe zu Tode erschreckte.


  »Hast du wirklich deiner Mutter über die Nachrichtenkamera, mit der wir noch immer auf Sendung sind, eben gesagt, dass du heute vermutlich nicht zum Abendessen nach Hause kommst?«, fragte David Goldmann seinen Kameramann fassungslos.


  »Wir sind noch immer Live?«, entgegnete Fred überrascht.


  »So ist es. Du solltest besser auf deinen Knopf im Ohr achten und jetzt setz die Cam wieder auf, damit die Leute nicht deine hässliche Visage sehen müssen.«


  Mit grimmiger Miene folgte er den Anweisungen seines Vorgesetzten, sodass sich der Mann, der sich am liebsten vor der Kamera sah, abermals in Szene setzen konnte.


  David wusste, dass dies die Story seines Lebens werden würde. Welcher Fernseh-Reporter konnte schon von sich behaupten, dass er einmal von wilden blutrünstigen Außerirdischen verfolgt worden wäre. Dies würde ihn, so glaubte er, in die obersten Ränge des Reporter-Himmels katapultieren.


  »Wir stehen hier am Rande der Lichtung, nach wie vor nur wenige Kilometer von dem Raumschiff der uns vermutlich nicht wohlgesinnten Außerirdischen entfernt, und sind nur knapp mit dem Leben davon gekommen. Wir werden nun versuchen, da ich vermute, dass sie noch immer da draußen sind und nach uns suchen, für sie exklusive Aufnahmen von einem dieser Fremden zu bekommen.«


  »David ... David. Hast du das eben auch gehört?«, quatschte Fred ihm in seine Ansage hinein, was der Reporter gar nicht leiden konnte.


  Hektisch bewegte sich das Bild hin und her, als ob der Kameramann Ausschau nach der Quelle des Geräusches nehmen wollte.


  »Nein. Ich habe nichts gehört und jetzt halte den Kopf still und sieh mich an, sonst bekommst du in Zukunft nur noch eine der altertümlichen Handkameras, wo du so viel du willst, mit deiner Fettrübe wackeln kannst. Dann will ich aber auch kein Gezeter von dir hören, dass dein Rücken schmerzt. Ist das angekommen?«


  Fred jedoch konnte seine Augen und die Bewegungen trotz der warnenden Worte nicht im Zaum halten, da er sich nahezu sicher war, etwas gehört zu haben, was weder David, vor Ort, noch Galime oder Matt als weit entfernte Zeugen wahrnahmen.


  »Du bist ein paranoider kleiner Drecksack«, fuhr ihn Goldmann sauer an. »Jetzt richte endlich diese Scheißkamera ...«


  Davids Stimme verklang urplötzlich und Totenstille kehrte ein, auch wenn es wohltuend war, das nervende Organ des arroganten Schnösels einmal nicht zu hören, machte ihm das in dieser Situation höllische Angst. Eilig versuchte er, Goldmann mit seinem Sucher anzuvisieren, doch der Reporter war wie vom Erdboden verschluckt.


  »David? David, wo bist du?«, hauchte Fred schon beinahe den Tränen nahe.


  Doch dieser antwortete nicht. Stattdessen erklang wieder dieses grässliche klickende Geräusch, so nah bei ihm, dass er glaubte, sogar den Atem einer dieser Bestien in seinem Nacken zu spüren.


  Ein anormales Kreischen erschallte aus heiterem Himmel. Wie aus dem Nichts huschte eine schwarze Gestalt mit feurig roten Augen ins Kameralicht. Fred schrie aus Leibeskräften – dann folgte ein kräftiger Hieb, der die Kamera im hohen Bogen von seinem Kopf riss und ins Gras katapultierte.


  Keine Schreie oder Stimmen waren mehr zu vernehmen, nur ein weit entferntes Geräusch, das sich wie ein Schleifen anhörte.


  


  Plötzlich erschien ein leichenblasser WNC-Anchorman wieder auf der Bildfläche. Zum ersten Mal im Laufe von Howard Finks Karriere wusste er nicht, was er sagen sollte. Während der geschockte Nachrichtensprecher nach den Worten suchte, sahen sich Galime und Matthew beide gleichermaßen bestürzt an. Auch wenn sie keinen Ton sagten, hegten sie beiderseits keinerlei Hoffnung, dass der Mensch irgendetwas diesem scheinbar übermächtigen und brutalen Feind entgegenbringen könnte. Kaum diesen Gedanken zu Ende gedacht, fielen auf einmal sämtliche elektronischen Geräte im Mauna-Kea-Observatorium aus.


  Kapitel 3 - Der verbliebene Widerstand


  Poem befand sich in seinem Arbeitsraum, der unmittelbar an die Kommandobrücke seines Schiffes angrenzte. Sehr gerne zog er sich auf den langen Forschungsreisen dorthin zurück und prüfte in aller Ruhe Analysen, studierte Sternenkarten oder schrieb seine täglichen Berichte.


  Der Porex-Kommandant, war gerade dabei, die Ergebnisse des Sol-Scans über einen in seinem Schreibtisch eingelassenen Bildschirm zum wiederholten Male ungläubig zu prüfen, als er das zischende Öffnungsgeräusch der Tür zu vernehmen glaubte. Aus seiner Konzentration gerissen, sah Poem auf und zeigte sich ein wenig überrascht, als er Jaro Tem vor seinem Schreibtisch entdeckte, der ihn erwartungsvoll ansah – ein wenig wie ein Zehnjähriger, der hoffte, dass sein Vater sich von seiner Arbeit losreißen konnte, um mit ihm eine Runde Baseball zu spielen.


  »Jaro, was kann ich für sie tun?«, fragte er ihn emotionslos.


  Für gewöhnlich war seine Besatzung angehalten, an seiner Tür zu klingeln, auch wenn diese niemals verschlossen war. Dem Syka, ebenso wie er, eine Führungspersönlichkeit, stand es natürlich frei, in seinem Schiff dorthin zu gehen, wo er wollte. Dennoch war es ein wenig ungewohnt für Poem, dass plötzlich jemand unangekündigt vor ihm stand.


  Jaro zögerte nach dieser Frage nicht lange und berichtete ihm voller Besorgnis, welche Entdeckung er gemacht hatte.


  »Ich habe versucht, mit der Erde Kontakt aufzunehmen, doch erhielt keine Antwort, was ich als höchst ungewöhnlich erachte.«


  »Welche Erklärung könnte es dafür geben?«


  »Dies fragte ich mich ebenfalls. Aus diesem Grund nahm ich eine Abtastung der Erdoberfläche vor, welche sich zuerst nur auf kommunikative Kanäle beschränkte. Das Ergebnis war erschreckend, denn es machte den Eindruck, dass die Erde fünfhundert Jahre in die Vergangenheit zurückgeworfen wurde. Schließlich führte ich weitere Scans durch und stieß auf gewaltige elektromagnetische Felder, welche nahezu flächendeckend die Erde umspannten, jedoch sind diese dabei, sich wieder zurückzubilden, wodurch es auf mich wie Reststrahlung wirkt.«


  Poem zeigte sich verblüfft über diese Entdeckung.


  »Eine Reststrahlung von was? Haben sie dafür eine Erklärung?«


  »Möglicherweise – doch ich befürchte, dass ihnen diese ebenso wenig gefallen wird wie mir.«


  »Lassen wir es darauf ankommen«, antwortete ihm Poem.


  Erneut öffnete sich die Tür, woraufhin Nokturije und Kri‘Warth eintraten.


  »Ich hoffe, sie haben nichts dagegen, dass ich die beiden bat, dieser Besprechung ebenfalls beizuwohnen.«


  »Keineswegs«, entgegnete Poem und bat die Turijain und den Golar mit einer einladenden Handbewegung dazu.


  Jaro wandte sich daraufhin vom Arbeitstisch des Kommandanten ab und steuerte einen elliptisch geformten, stuhllosen Tisch an, der nur wenige Schritte entfernt stand. Der Syka übertrug behende seine erstellte Analyse auf das kleine anhängende Bedienelement, als ob er noch nie mit einem anderen System gearbeitet hätte, während sich die anderen zu ihm gesellten.


  Nachdem Jaro seine Eingaben beendet hatte, erschien wie aus dem Nichts über der Fläche des Tisches ein dreidimensionales Abbild des Heimatplaneten der Menschen.


  »Soweit ich die Daten korrekt interpretiere, hat es für mich den Anschein, dass jemand bewusst auf der Erde EM-Impulse freisetzte, um mittels der elektromagnetischen Entladungen sämtliche elektronischen Systeme zu beschädigen oder gar zu zerstören. Die elektromagnetischen Wellen zogen, wie ich in einer Rekonstruktion errechnen konnte, von diesem Standpunkten aus über den gesamten Erdball hinweg«, erklärte er, woraufhin gelbe Wellenmuster erschienen, die seine Erläuterung veranschaulichten.


  »Aufgrund dieser Ergebnisse scannte ich speziell die Ausgangspunkte der Anomalie und fand ...«


  Der Syka pausierte, während im Hologramm Hunderte violett-gefärbte, sternförmige Objekte erschienen. Nach nochmaligem Betätigen des Bedienfeldes verschwand die holographische Erde, während sich im Gegenzug eines der unbekannten Objekte stark vergrößerte.


  »... dies hier.«


  »Was ist das?«, fragte Kri‘Warth, das obskure Gebilde musternd.


  Doch nicht nur der Golar war erstaunt, auch Poem und Nokturije waren auf die Erklärung des Syka gespannt.


  »Anhand der Signatur der Objekte kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass es sich ohne jeden Zweifel um Raumschiffe handelt. Und ich vermute, auch wenn diese in ihrer Bauart vollkommen zu den uns bekannten differieren, dass wir diese Schiffe derselben Spezies zuordnen dürfen, die unsere Sonnen zerstören. Diese Annahme stützt sich zwar einzig und allein auf die Legierung, welche beide Schiffstypen gleichermaßen besitzen, doch ebendiese besteht aus einem Element, welches weder in der Milchstraße, noch in der Andromeda-Galaxie existent ist. Ich habe mir hierfür erlaubt, eure Datenbank zu nutzen«, sagte Jaro Poem zugewandt und neigte dabei leicht seinen Kopf, als ob er sich bei dem Porex für diese unbefugte Tat entschuldigen wollte.


  Poem erwiderte ihm mit einem wohlwollenden Nicken und schien ihm seine unerlaubte Benutzung zu verzeihen.


  »Soll das bedeuten, dass jene, welche die Sonnen zerstören, auch Invasoren sind? Welchen Sinn macht das?«, reagierte Nokturije entrüstet.


  »Diese Frage kann ich leider noch nicht beantworten und ich befürchte, dass wir unser Vorhaben, die Menschen vor dem bevorstehenden Kollaps ihrer Sonne zu warnen, aufgeben müssen«, entgegnete Jaro bedauernd.


  Nokturije glaubte, sich verhört zu haben. Der rechtschaffenste Mann, den sie kannte, der nie auch nur den Anschein machte, noch nicht einmal in den ausweglosesten Situationen aufzugeben, wollte einfach klein beigeben?


  »Das kann und werde ich nicht akzeptierten. Die Menschen sind unsere Alliierten, unsere und vor allem die Freunde des sykaschen Volkes. Wir können sie nicht einfach im Stich lassen.«


  Alle Anwesenden, Poem eingeschlossen, verstanden, warum die Me derart zornig war, doch einen Weg dieses Unheil abzuwenden hatte auch er nicht parat.


  »Versteh doch«, versuchte Jaro sie zu beschwichtigen. »Wir haben nur dieses eine Schiff und sie sind mit Hunderten von Schiffen auf diesem Planeten vertreten. Und wir wissen nicht, wie viele Individuen sich auf jedem Einzelnen ihrer 18-zackigen Raumschiffe befinden – es könnten Tausende, wenn nicht gar Hunderttausende sein. Diesen Kampf können wir nicht gewinnen. Allein ihr Schutzschirm, von dessen Effektivität wir uns im Gol-System überzeugen durften, ist fundamental und zudem die Tatsache, dass sie die Technologie besitzen, sich ohne Schaden davonzutragen, bei einer Sonne aufhalten können, macht sie für uns unbezwingbar.«


  »Nein«, krächzte Nokturije mit Tränen in den Augen. »Wir sind hierher gekommen, um einen Weg zu finden diese Zerstörer vernichten zu können – wir sind nun hier und haben die Möglichkeit eines dieser Schiffe zu infiltrieren. Wenn wir jetzt aufgeben sollten, werden wir schon bald keinen strahlenden Himmel mehr sehen und auch keine frische Luft mehr atmen. Wir werden keinen Ort mehr finden, wo wir hingehen könnten. Auch wenn wir vielleicht scheitern werden und die Erde, die Menschen, wie so viele Völker und Planeten vor ihnen nicht retten können, so dürfen wir keinesfalls in der Beschaffung der fehlenden Informationen versagen.«


  »Nokturije hat recht, Jaro. Wenn wir jetzt kapitulieren, werden wir wahrscheinlich die letzte und einzige Chance vergeuden, die uns bleibt«, sprach Poem.


  Der Syka wusste, dass sowohl die Me, als auch der erfahrene Kommandant recht hatten, dennoch war dies ein äußerst riskantes Unternehmen. Wagemutiger als alles, was er zuvor unternommen hatte. Diesmal stand nicht nur sein Leben und das seiner Freunde auf dem Spiel, sondern auch das unzähliger anderer. Sollte er jetzt versagen, hätte dies weitreichendere Konsequenzen, als jemals zuvor.


  Nokturije sah den grübelnden Jaro ernsthaft an.


  »Es ist der falsche Zeitpunkt deine tief in dir vergrabenen sykaschen Ängste vor dem Unbekannten und vor ausweglosen Situationen plötzlich ans Tageslicht zu befördern. Du warst von jeher anders als die anderen deiner Rasse. Du liebst es, dich scheinbar undurchführbaren Aufgaben zu stellen. Du, Jaro Tem, Botschafter der Syka, hast die Galaxie verändert, wie kein anderer – hast Feinde zu Freunden gemacht. Ohne dich und deinen überragenden Spürsinn und deine Intelligenz wären wir längst verloren, hätten wir diese Gefahr erst gar nicht wahrgenommen – wenn ich jemals Zweifel an dir gehabt hätte, wäre ich nicht die erste Me gewesen, die sich einem Andersartigen untergeordnet hätte und die Blicke und Worte ertragen, die sie mir voller Schmach zuwarfen. Dieses Unternehmen kann nur mit dir erfolgreich sein. Besinne dich deiner wahren Natur – Du bist Jaro Tem.«


  All die Dinge, welche seine Weggefährtin gerade zu ihm sagte, die ihn tatsächlich all die Jahre, die sie sich kannten, unterstützte, rührten den kleinen Mann zu Tränen. Ergriffen hob er seine Brille an, um sich das Feuchte aus seinen Augen zu wischen.


  »In Ordnung«, sagte er. »Nehmen wir den Kampf mit diesen Giganten auf.«


  


  Lucas betrachtete voller Sorge das Kontrolldisplay, welches den Herzschlag und den Puls des Colonels anzeigte. Degra hatte Cameron nach dem furchtbaren Anfall, welchen Lucas mit eigenen Augen hatte mitansehen müssen, in ein künstliches Koma versetzt – nur knapp, so berichtete man ihm, war sein Freund dem Tod von der Schippe gesprungen.


  Auch wenn man von außen keine Veränderung seines Erscheinungsbildes wahrnahm, tobte in Camerons Körper ein wahrhaftiger Krieg. Die Reprogrammierung der Naniten stellte sich als schwieriger heraus als angenommen. Wer wusste schon, welchen Nutzen es hatte, dass Cameron ohne Bewusstsein war, welche Schmerzen ihm dadurch letztlich erspart blieben.


  Lucas hoffte nur, dass Cameron dies alles wohlbehalten überstehen würde. Auch wenn Degra sicherlich alles daran setzte, dem Colonel wieder zur Genesung zu verhelfen, unterschied sich die menschliche Physik von der der Porex, wenn auch nur geringfügig. Dennoch konnte man einen Schimpansen nicht wie einen Menschen behandeln und andersherum. Zudem war der Primaten-Mediziner auch kein Spezialist in Sachen Nano-Technologie, was dies alles noch komplizierter machte. Cameron zu verlieren, wäre für ihn so, als verlöre er den Vater, den er niemals hatte.


  Ein leises Zischen ertönte, was Lucas sofort aus seinen Gedanken riss und zur Labortür blicken ließ, als auch schon Nokturije, mit beklommener Miene, vor ihm stand.


  »Wie geht es ihm«, fragte sie und sah Cameron mitleidsvoll an.


  »Zeitweise waren seine Werte kritisch, doch im Augenblick ist er wieder stabil. Ich hoffe, dass er es schafft und es zu keinen weiteren Komplikationen kommt. Noch so einen Anfall, sagte Degra, würde sein Körper vermutlich nicht überstehen.«


  »Das hoffen wir alle.«


  Die Me nahm sich einen Stuhl und stellte diesen unmittelbar vor den des Menschenjungen hin.


  Nach dem Colonel zu sehen, war nicht der einzige Grund ihres Erscheinens. Sie war der Meinung, dass Lucas erfahren sollte, was soeben auf seinem und dem Heimatplaneten Camerons vor sich gegangen war. Sie atmete tief ein, bevor sie zu sprechen begann.


  Nokturije erzählte Lucas von den elektromagnetischen Wellen, welche die Elektronik der Menschen vollkommen zum Erliegen gebracht hatten und den unzähligen Sternschiffen, die rund um den Erdball verteilt waren. Auch von dem Vorhaben, sich auf die Erde zu begeben und eines der Schiffe zu infiltrieren, um an die letzten wichtigen Datenfragmente zu gelangen. Sie verheimlichte ihm kein einziges Detail und auch nicht die Befürchtung, dass sie seinem Volk unter Umständen nicht helfen könnten. Lucas sah die Me mit großen Augen und einem vor Entsetzen offenstehenden Mund an. Auf einmal überkam ihn ein kalter Schauer, der auf seinem gesamten Körper eine Gänsehaut verursachte. Sein erster Gedanke, überraschte ihn selbst.


  »Was ist mit meinem Vater? Ich muss meinen Dad retten.«


  All der Hass und die Verachtung, die er seinem Vater gegenüber verspürt hatte, waren im Angesicht der Gefahr und bei dem Gedanken, niemals mehr die Chance zu erhalten, sich mit ihm auszusprechen und all die Feindseligkeiten zu Grabe zu tragen, auf einmal gänzlich verflogen. Schließlich war er seine Familie – alles, was ihm geblieben war.


  »Weißt du denn, wo sich dein Vater aufhält?«


  »In New Angeles. Ich habe einmal heimlich den Computer des Rektors in meiner alten Schule gehackt. Dort fand ich Rechnungskopien für mein Schulgeld, dass er monatlich überwies. Die Schecks kamen vom Lewell H. Hartland Institut und trugen seine Unterschrift. Auch wenn dies schon ein paar Jahre her ist, denke ich, dass er dort noch immer sein wird. Er liebte nichts mehr, als seine Arbeit – er wohnte praktisch in seinem Labor. Glaube mir, wenn er dort noch beschäftigt ist, wird er da sein und nichts was auf der Welt vor sich geht, könnte ihn davon abhalten. Ich selbst war als Kind schon dort und glaube, den Weg noch zu kennen.«


  »Du hast dich unerlaubt in das System deiner Schule begeben?«, fragte die Me überrascht, da sie Lucas etwas derart Kriminelles gar nicht zugetraut hatte.


  »Ja, das war allerdings noch eines der harmloseren Dinge, die ich verbrochen habe. Die Konsequenz aus dieser Tat war, dass alle nachfolgenden Schulen meine Akte nur noch in Papierform an einem mir unbekannten Ort deponierten«, erzählte er ein wenig reumütig.


  »Ich kann dir nichts versprechen, doch sollten wir die Möglichkeit haben und Jaro davon überzeugen können, dass du mich auf die Erde begleiten musst, werden wir nach deinem Vater suchen.«


  Lucas lächelte und nickte der Me zu. Alleine zu wissen, dass sie willens war, ihm zu helfen, beruhigte den Jungen und linderte die Sorge um seinen Vater bereits ein wenig.


  


  Kurze Zeit später zitierten Poem und Jaro, Kri‘Warth und Nokturije in den Einsatzbesprechungsraum, welcher dem Arbeitszimmer zur Kommandobrücke gegenüberlag. Aus diesem Grund war es für jene, die das Kommandantenzimmer kannten, nicht verwunderlich, dass es bis auf die Tatsache, dass es spiegelverkehrt war, dem Arbeitszimmer in seinem Schnitt glich. Seine Ausstattung jedoch war gänzlich anders.


  Der Raum bot gerade genug Platz für einen großen ovalen Tisch mit zehn Stühlen darum gereiht. Da sie nur zu viert waren, saßen die Anwesenden dicht beisammen, sodass kein Sitz zwischen ihnen frei blieb. Poem, als Kommandant hatte sich an den Kopf der Tafel gesetzt.


  »Botschafter Tem und ich hatten eine kurze Unterredung, was das Vorgehen dieser Mission angeht und beschlossen, dass wir unsere Chancen auf Erfolg erhöhen möchten und in zwei Teams operieren, an unterschiedlichen Orten. Da Jaro die Bitte geäußert hatte, vor Beginn der Mission einen kleinen Umweg nach Hawaii zu unternehmen, um eine Astrophysikerin seiner Spezies aufzunehmen, werde ich ihn begleiten. Nokturije, sie werden mit ...«


  »Lucas!«, brach es aus der Me heraus, was fragende Blicke bei Jaro, Kri‘Warth und Poem, der bereits fest mit ihrer Zusammenarbeit rechnete, auslöste.


  »Eigentlich sollte dich Poem auf die Erde begleiten und das wusstest du. Wieso möchtest du plötzlich Lucas an deiner Seite haben?«, wollte Jaro verblüfft wissen.


  »Wieso nicht. Lucas ist ein Mensch und kennt sich auf der Erde aus«, entgegnete sie. »Nicht dass ich eine Zusammenarbeit mit Poem ablehnen würde, doch ich denke, Lucas wäre mir eine große Hilfe. Im Gegensatz zu dir, Jaro, war ich noch nie auf der Erde und Poem ebensowenig.«


  »Der junge Mensch war für einen Einsatz gar nicht vorgesehen, was auch der Grund dafür ist, dass er dieser Besprechung nicht beiwohnt«, sprach Poem der Me zugewandt. »Er hat keinerlei Kampferfahrung, was ich jedoch vorzuweisen habe. Was, wenn sie in eine brisante Situation geraten und derartige Talente gefordert sind? Ist das nicht von größerer Relevanz, als die Ortskundigkeit, wenn man zudem über ein Leitsystem verfügt?«


  »Lucas ist ein intelligenter und nicht zu unterschätzender junger Mann. Ich denke, dass ich mich im Ernstfall durchaus auf ihn verlassen kann«, erwiderte sie überzeugt.


  »Einverstanden. Es obliegt deiner alleinigen Verantwortung«, sagte Jaro, der sich der Sache weniger sicher war, und wandte sich anschließend Poem zu. »Nun ist es an dir, zu entscheiden, welches der beiden Teams du begleiten möchtest.«


  Der Porex blickte nachdenklich in die Runde.


  »Da wir nun eine Zweier-Team-Konstellation haben, denke ich, dass es sinnvoller wäre, wenn ich auf meinem Schiff bleibe und die Mission vom Orbit aus überwache.«


  Der Syka nickte zustimmend, Poems Entscheidung akzeptierend.


  »In Ordnung. Gehen wir nun das letzte Mal auf die Vorgehensweisen ein. Kri‘Warth und ich werden nach dem Zwischenstopp auf Hawaii nach New Angeles fliegen, während sich Nokturije und Lucas in die Hauptstadt der Vereinigten Staaten begeben werden.«


  Die Me räusperte sich, was dem Syka verdeutlichte, dass sie Vorbehalte gegenüber diesem Plan hatte.


  »Ja bitte, Nokturije. Hast du irgendwelche Einwände?«


  »Nur einen kleinen. Wäre es nicht besser, wenn Lucas und ich nach New Angeles fliegen würden und du mit Kri‘Warth nach Washington D.C.?«


  Jaro schüttelte verärgert den Kopf.


  »Nein, ganz und gar nicht. Für uns wäre New Angeles viel näher als für euch. Wir müssten über das ganze Land fliegen, um in die Hauptstadt der Vereinigten Staaten zu kommen. Ihr könntet sie jedoch direkt ansteuern.«


  »Was ist so wichtig an diesem Washington D.C., ausgenommen, dass dort der mächtigste Mann der Welt seinen Sitz hat? Ihr könntet ebenso gut von Hawaii aus nach Japan oder Australien fliegen, dort befinden sich ebenfalls Sternschiffe«, fauchte Nokturije Jaro an, der sie in diesem Augenblick gar nicht wiedererkannte.


  Jaro glaubte allmählich, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Me benahm sich, seines Erachtens nach, mehr als nur seltsam. Zuerst wollte sie Lucas, aus ihm vollkommen unerfindlichen und ganz und gar fadenscheinigen Gründen, in ihrem Team haben und dann sollten sie im allerletzten Moment den Plan wieder ändern. Man musste kein Gedankenleser sein, um zu erkennen, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging. Doch noch bevor der Syka seine Bedenken äußern konnte, mischte sich Poem ein.


  »Warum, Nokturije, erzählen sie Jaro Tem nicht den wahren Grund, weshalb sie ausgerechnet mit Lucas Scott nach New Angeles möchten.«


  Die Me sah den Porex überrascht an. Sie fühlte sich auf einmal ertappt – ein Gefühl, welches sie noch nie zuvor bei sich wahrgenommen hatte. Ein wenig hilflos sah sie zu Jaro, der auf eine Antwort zu warten schien.


  »Ja, es gibt tatsächlich einen Grund. Ich hatte eine Unterredung mit Lucas Scott, in welcher er seinen Wunsch äußerte, seinen Vater wiederzusehen, ihn vielleicht sogar retten zu können – dieser lebt und arbeitet in New Angeles. Ich konnte ihm diesen Wunsch nicht ausschlagen und versprach ihm, alles mir Mögliche zu unternehmen, um ihm in dieser Herzensangelegenheit zu helfen«, sprach die Me frei heraus.


  Jaro lächelte Nokturije an.


  »Ich verstehe, dass er die Chance nutzen möchte, seinen Vater zu finden und ebenso dass du, die Herzensgute unter den Me, ihm helfen möchtest«, sagte er mit weicher Stimme. »Doch was ich nicht verstehe, ist, warum keiner von euch beiden mich in dieser Angelegenheit aufsuchte. Habe ich nicht immer ein offenes Ohr für deine Probleme, war ich dir nicht immer ein Freund?«


  »Selbstverständlich Jaro, das warst du«, entgegnete sie ein wenig beschämt.


  »Sicherlich sollte der Junge die Chance erhalten, seinen Vater zu finden, das wünsche ihm sogar von Herzen. Doch die überaus wichtige Mission darf nicht darunter leiden. Wir haben nur ein äußerst kleines Zeitfenster. Halte dir stets vor Augen, dass ein noch viel größeres Wohl von unserem Erfolg abhängig ist. – und Nokturije, ich hoffe, was auch immer dich dazu erwogen hat, mir dies zu verheimlichen, nun aus der Welt geschafft ist. Ich könnte es nicht ertragen, nicht mehr dein Vertrauen zu genießen.«


  Poem erhob sich von seinem Platz und wirkte für den Augenblick zufrieden.


  »Dann wäre das nun geklärt. Die letzten Instruktionen erhaltet ihr kurz vor dem Start. In einer halben Erdenstunde wird die erste der beiden Fähren in Richtung Erde starten. Ich empfehle allen Beteiligten, sich noch ein wenig auszuruhen, denn ihr werdet all eure Kraft benötigen«, sprach Poem, worauf sich alle von ihren Plätzen erhoben.


  Kapitel 4 - Die Letzten ihrer Art


  Jaro Tem und der hünenhaften Golar sollten die Ersten sein, die ihren Weg zur Erde nahmen.


  Während Kri‘Warth noch alle relevanten Systeme der Fähre überprüfte, wollte es sich Poem nicht nehmen lassen, seinen neugewonnen Freund Jaro persönlich zu verabschieden – zu gern würde er die beiden begleiten, doch er war ein Forscher und kein Krieger. Womöglich hätte er sie nur aufgehalten. Sein Platz war einfach der Kommandosessel seiner Schiffsbrücke und nicht das Schlachtfeld.


  Der Porex-Kommandant wusste, was auf dem Spiel stand und wie groß das Wagnis war, das die beiden zum Wohle der Gemeinschaft auf sich nahmen, was sich voller Sorge in seinem Gesicht widerspiegelte.


  Auch wenn Jaro in diesem Moment derjenige war, der den Zuspruch hätte erhalten müssen, war er es, der das Bedürfnis verspürte, Poem zu beruhigen und Mut zuzusprechen.


  »Keine Sorge, mein Freund. Wir werden es schaffen und die Daten erhalten, die wir benötigen. Auch wenn das Schicksal unserer Völker bereits vollstreckt wurde, werden wir die vielen anderen, für die noch Hoffnung besteht, retten.«


  Jaros Zuversicht und seine Worte, die er an ihn richtete, ließ in Poem einen kleinen Hoffnungsschimmer keimen. Er lächelte den kleinen Mann an und bewunderte ihn für den Mut, welchen er ausstrahlte. Doch zugleich verspürte er die Bangnis, seine Freunde möglicherweise zum letzten Mal zu sehen.


  »Ihr seid ein wirklich faszinierendes Wesen, Jaro Tem. Ich wünschte nur, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt. Ein Bündnis wäre für unsere beiden Völker in allen Belangen profitabel gewesen.«


  »Dafür ist es vielleicht noch nicht zu spät. Wir sind jene, die ihr eigenes Schicksal in ihren Händen halten. Ich würde eher mein Leben geben, als diese Chance verrinnen zu lassen.«


  »Macht es gut, mein Freund«, sagte Poem und reichte Jaro die Hand.


  Gerade rechtzeitig wurde Kri‘Warth mit seinen Vorbereitungen fertig und trat aus der Fähre.


  »Auch euch, großem Krieger, wünsche ich alles Glück. Setzt alles daran, heil wieder zu kommen.«


  Der Golar nickte und als ob es ein Abschied für immer war, übermannte den harten Kerl plötzlich seine emotionale Seite. Wie aus heiterem Himmel schnappte sich Kri‘Warth den gut zwei Köpfe kleineren Poem und drückte den Primaten kraftvoll an sich.


  Jaro sah sich dies mit einem Lächeln im Gesicht an, da er wusste, welch große Geste es war, von einem Golar eine Umarmung geschenkt zu bekommen. Poem versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihm nun alle Knochen in seinem Leib schmerzten. Auch wenn er seine Mundwinkel zu einem Grinsen nach oben gezogen hatte, war er froh, aus den schraubzwingenartigen Fängen des Kraftpakets wieder entkommen zu sein.


  


  Nachdem sich das Schott schloss und die beiden ihre Plätze eingenommen hatten, steuerte Kri‘Warth die Fähre aus der Landebucht in den freien Raum.


  Eigens für diese Mission hatte Poem das System des Raumfahrzeuges in die übliche Universalsprache übersetzen lassen, damit ihre Freunde aus der Milchstraßen-Galaxie diese problemlos bedienen konnten.


  Während die Fähre in einer rasanten Geschwindigkeit auf die Erde zusteuerte, versuchte Jaro, seine Gedanken zu sortieren. Auch wenn er sich vor all den anderen äußerst gelassen gab, musste er sich selbst eingestehen, dass er noch nie in seinem Leben so große Furcht empfand. Immerzu musste er daran denken, was geschehen würde, sollten sie ihre Aufgabe nicht erfüllen können.


  Einen kühlen Kopf zu bewahren, schien ihm in diesem Moment das sinnvollste zu sein, was er tun konnte. Nach einer Ablenkung suchend, ließ Jaro seine Blicke durch das, ihren Raumfähren nicht unähnliche, Fluggerät schweifen – dennoch hatte er den Eindruck, dass es den ihren um mehrere Generationen voraus war. Bereits schon in dem kleinen Laderaum, im hinteren Teil der Fähre, die ohne Weiteres zehn weiteren Personen bequem Platz bot, fielen ihm die kantenlosen Formen auf. Dieses Design setzte sich auch in der direkt angrenzenden Pilotenkanzel fort, in welcher er sich zusammen mit dem Golar befand. Das weiße plastisch wirkende Material wies nirgendwo auch nur eine Ecke auf. Alles um ihn herum war geschwungen, glatt und abgerundet, selbst ihre Sitze. Auch wenn diese beim Betrachten noch so unbequem erschienen, ruhte man auf ihnen, als ob sie persönlich auf einen zugeschnitten worden wären. Es war die komfortabelste Art zu reisen, die er sich hätte vorstellen können. Ein Raumgefährt der Luxusklasse – dies war eines Botschafters würdig, dachte er bei sich.


  Ehe Jaro sich versah, befanden sie sich schon in der Erdatmosphäre und nahmen bereits Kurs auf die größte der acht Inseln, das eigentliche Hawaii.


  Als der Syka noch als diplomatischer Gesandter die Völker der Milchstraße regelmäßig besuchte, um ihnen seine Aufwartung zu machen, studierte er auf seinen Reisen gerne die wissenschaftlichen Aufzeichnungen der Menschen. Doch nicht nur, weil man das von einem Mann seiner Position erwartete, sondern aus großem Eigeninteresse. Die persönlichen Datenspeicher in seiner Residenz auf Syhaal waren voll von geografischer Fachliteratur der Erde. Daher, auch wenn er zu seinem Bedauern nie alle Orte besuchen konnte, wusste er so manches über die Schönheiten des blauen Planeten.


  Hawaii, aufgrund seiner vulkanischen Entstehungsgeschichte, fand er bereits zu Beginn seiner Studien äußerst faszinierend. Er konnte sich noch gut entsinnen, dass Hawaii zudem auch als größte Insel der Vereinigten Staaten galt und aus fünf gewaltigen Vulkanen entstanden war.


  Anfang des 21. Jahrhunderts waren der Mauna Loa im Süden und der im Südosten befindliche Kilauea die beiden aktivsten Vulkane der Insel. Während bei dem Mauna Loa im Laufe des Jahrhunderts allmählich die Lavaströme versiegten und die seit 1983 andauernden Eruptionen des Kilauea langsam nachließen, erhob sich ein unterseeischer Vulkan, fünfunddreißig Kilometer südlich von Hawaii, mit dem Namen L?´ihi aus dem Wasser empor und bildete eine weitere kleine Insel. Der Hual?lai im Westen und Kohala galten bereits seit dem 19. Jahrhundert als erloschen – ebenso wie der im Osten befindliche Mauna Kea, auf dem sich das gleichnamige Observatorium befand, welches das erste Ziel ihrer Reise sein sollte.


  Während sich vor ihnen das endlos erscheinende Gewässer des Pazifischen Ozeans erstreckte, betrachtete Jaro die Begegnung mit Galime in großer Sorge. Er vermutete, dass sie durch ihre stets abgeschottete Lebensart noch nichts von dem Unglück der Zerstörung ihrer Heimatwelt mitbekommen hatte. Der einstmals hoch geachtete sykasche Botschafter war sich nicht sicher, da er selbst noch keine Zeit zu trauern gefunden hatte, ob er auch die richtigen Worte finden würde, ihr diese Schreckensnachricht würdevoll überbringen zu können.


  Plötzlich tauchte ein grünes Eiland aus dem Wasser vor ihnen auf, an dessen Spitze ein massiver dunkler Berg thronte. Wären sie zu einer kälteren Jahreszeit gekommen, hätte der Mauna Kea, was auf hawaiisch Weißer Berg hieß, seinem Namen vermutlich alle Ehre gemacht. Doch stattdessen sah man nur das blanke erkaltete granitgraue Lavagestein des über viertausend Meter hohen glutleeren Vulkans.


  Zügig zog das immergrüne Land unter ihnen vorüber, als sich der Golar bereits im Sinkflug befand. Von Weitem konnte man schon die Teleskope erkennen. Viele der älteren Observatorien wurden im Laufe des Jahrhunderts durch größere und leistungsfähigere ersetzt. Auch wenn vereinzelte optische Teleskope und Infrarot-Teleskope aus dem zwanzigsten Jahrhundert überlebt hatten, wurden sie seit ihrer Stilllegung nicht mehr genutzt. Sie galten vielmehr nur noch als Denkmal zur Erinnerung an die Anfänge in der sich der Mensch mit dem Universum zu befassen begann.


  Auch wenn die Technologie immer weiter voranschritt und neue Errungenschaften einen immer klareren Blick nach außen ermöglichten, fand dies um ein Haar ein jähes Ende, als die Menschheit ihr Potenzial auszuschöpfen wusste und nicht nur ihre Blicke auf die Reise durch den Raum entsenden konnten. Erst Galime Cee, eine begnadete sykasche Astrophysikerin und Erfinderin ließ diese beinahe schon vergessene Liebe des Menschen, die Sterne zu beobachten, wieder aufleben. Mit ihren Fähigkeiten und der Technologie der Syka, fand das Thema Astronomie für kurze Zeit wieder einen Weg in das öffentliche Interesse. Doch mit Galime hielten auch all die anderen Errungenschaften der Syka ihren Einzug. Plötzlich schienen sich die Menschen nicht mehr für die fabelhaften Bilder und Filme aus den Weiten des Alls zu interessieren, denn das neue Raumfahrtprogramm der CSA ermöglichte es auf einmal nahezu jedem, selbst den Kosmos zu bereisen – oder zumindest die Milchstraße. Die anderen, jene, welche entweder zu jung oder gar zu alt waren, aber sich dennoch ein Leben fernab der Erde wünschten, konnten sich einschreiben lassen und gehörten vielleicht schon bald zu den Glücklichen, die auf De‘rekesch ein neues Leben beginnen durften.


  


  Kri‘Warth landete die Raumfähre direkt neben dem GaCe-Observatorium. Als sich das Schott öffnete, war keine Menschenseele zu sehen. Scheinbar schien ihr Eintreffen gänzlich unbemerkt geblieben zu sein.


  Jaro und der Golar liefen die wenigen Schritte zu dem riesenhaften Bauwerk, in welchem sich das gewaltige Teleskop befand, und betätigten den Klingelknopf an der Tür. Wenige Momente später ertönte eine Männerstimme durch den Lautsprecher.


  »Ja, wer ist da?«


  »Meine Name ist Jaro Tem und ich möchte gerne mit Galime Cee sprechen. Ist sie da?«


  »Nur, wenn sie keiner der außerirdischen Invasoren sind«, antwortete ihm der Mann.


  Jaro warf Kri‘Warth irritiert Blicke zu, als ob er diesen fragen wollte, ob der Mensch dies tatsächlich ernst meine.


  Der Hüne erwiderte ihm nur ein schlichtes Achselzucken.


  »Was machst du denn da, du kleiner Idiot«, erklang auf einmal eine kratzige Stimme durch die Gegensprechanlage. »Wären es Invasoren, dann würden die sicherlich nicht Klingeln, du impertinente Pfeife.«


  »Ich habe keine Blasenprobleme«, entgegnete er ihr patzig.


  »Impertinent! Was so viel heißt wie unverschämt oder unerhört, nicht inkontinent, du insolenter Vollidiot.«


  Bei diesem Mundwerk konnte es sich um keine Geringere als um seine alte Freundin handeln.


  »Galime Cee«, sagte Jaro amüsiert.


  »Ja, wer ist da?«


  »Jaro Tem, meine Gute.«


  »Nein, ist nicht wahr«, brach es überrascht aus ihr heraus. »Matthew, schwing deinen kleinen knochigen Arsch zur Tür und lass meinen alten Freund herein, aber pronto.«


  Kurz nachdem ein Knacken durch den Lautsprecher zu hören war, als ob jemand einen Hörer aufgehängt hätte, tat sich etwas an der schweren eisernen Eingangstür. Quietschend öffnete sie sich und brachte einen trübselig dreinblickenden Mann asiatischer Abstammung zum Vorschein. Es war Matthew Nguyen, Galimes Assistent.


  »Hier entlang bitte«, sagte er mit gesenktem Haupt, wandte sich von den beiden Besuchern ab und lief davon.


  Jaro überlegte nicht lange und folgte dem jungen Mann und Kri‘Warth wiederum folgte seinem Syka-Freund.


  Matt führte sie durch einen kurzen röhrenartigen Korridor in ein kleines Arbeitszimmer. Dieses als solches zu erkennen, war nicht sonderlich schwer. Der Grund hierfür waren jedoch nicht die Schreibtische und Computer, die sich in dem Raum befanden, sondern die gewaltigen, unübersehbaren Aktenberge. Wo man auch hinsah, stapelten sie sich. Teilweise erreichten sie schon beinahe die hünenhafte Größe des Golars.


  »Das Manhattan der Bürokratie«, sagte Jaro scherzhaft.


  Matthew blieb vor den sorgfältig aufgereihten Türmen stehen, die tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit zu der Skyline des Big Apple aufwiesen, und schenkte der Äußerung des Syka nur ein müdes Lächeln. Er deutete auf einen schmalen Pfad zwischen den Stapeln.


  »Folgen sie dem Weg, immer gerade aus. Ich werde direkt hinter ihnen sein.«


  Der Syka runzelte ungläubig die Stirn, tat jedoch, wie ihm angewiesen wurde. Trotz seiner Winzigkeit musste er sich Mühe geben, nicht beim Ausweichen des einen, versehentlich an einen der vielen anderen Türme, die sich unaufhörlich in den Weg stellten, zu stoßen und möglicherweise eine Kettenreaktion in Gang zu setzen. Er wollte nicht mit einem Schlag all die Arbeit zunichte machen, welche vermutlich Tage in Anspruch genommen hatte.


  Kri‘Warth, war weniger bedacht darauf, sich vorsichtig durch den Papierdschungel zu bewegen, während er sich verstört umsah und nicht verstand, was diese Unmengen an weißen Türmen zu bedeuten hatten.


  Matthew, der nur wenige Schritte hinter dem Golar lief, sog stets Luft durch seine Zähne ein, wenn Kri‘Warth auch nur in die Nähe eines der unsicher stehenden Papierkonstrukte kam. Der Golar zeigte sich äußerst genervt von den sich stets wiederholenden Zischgeräuschen, die der Mensch von sich gab. Als Matthew erneut den Ansatz machte, Luft durch seine aneinandergepressten Schneidezähne einzusaugen, drehte sich Kri‘Warth blitzschnell um und packte den überraschten jungen Assistenten an der Kehle, sodass diesem schlagartig der Atem stockte.


  Aus dem Mund des Hünen drang ein bedrohliches Knurren, während seine gelben stechenden Augen Matthew drohend anstarrten.


  »Kri‘Warth, lass den Jungen los«, sprach Jaro ermahnend, der wie aus dem Nichts plötzlich wieder neben den beiden stand.


  »Jaro Tem, bist das wirklich du?«, drang Galimes Stimme erfreut zwischen den Papiertürmen hindurch.


  Suchend sah sich der Syka nach seiner lange nicht gesehenen, alten Freundin um.


  »In der Tat, doch ...«


  Ehe er weitersprechen konnte, sprang die Sykafrau hinter einem der Stapel hervor und fiel Jaro direkt in die Arme.


  Nach wenigen Sekunden herzlichstem Körperkontakt löste sie die Umarmung wieder, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn kritisch.


  »Du bist alt geworden«, sprach sie, in ihrer gewohnt charmanten Art.


  »Wie das blühende Leben siehst du auch nicht mehr aus. Die irdische Erosion scheint auch an deinem Altgestein zu nagen.«


  Galimes Gesichtsausdruck wandelte sich von ernsthaft-beleidigt schlagartig in ein herzhaftes Lachen. Erneut fielen sich die beiden in die Arme. Kri‘Warth, der zwischenzeitlich von Matthew abgelassen hatte, stand zusammen mit dem Menschen da und betrachtete rätselnd das verwirrende Wiedersehensszenario.


  Nachdem die Wiedersehensfreude ein wenig abgeklungen war, standen Galime, Jaro und Kri‘Warth in dem einzig unverbauten Bereich des Büros, während Matthew weiter seiner Arbeit am Rechner nachging und weitere Dokumente ausdruckte.


  »Was hat es mit all dem Papier auf sich?«, fragte Jaro interessiert und sah sich dabei um, als ob ihm die Unmengen erst in diesem Augenblick bewusst geworden wären.


  »Weißt du denn nicht, was auf der Erde im Augenblick vor sich geht? Seit geraumer Zeit verfügen wir nur noch über Notstrom, und sobald der Solarspeicher leer ist, wären all meine Arbeiten für immer verloren.«


  »Mir ist durchaus bekannt, was auf der Erde vor sich geht. Doch unabhängig davon muss ich zugeben, dass ich ein wenig überrascht bin, denn es stellt sich mir eine Frage – wie hattest du vor, all diese Dokumente und wissenschaftlichen Arbeiten von hier fortzubringen?«


  Galime sah Jaro überrascht an. So als hätte sie sich über dieses schwerwiegende Thema noch gar keine Gedanken gemacht und nur die Rettung ihrer Arbeit verfolgt.


  »Wieso nutzt du keinen externen Datenspeicher? Es wäre ein Leichtes, diese auf einen beliebigen anderen Computer zu übertragen.«


  »Wir verfügen über kein externes Speichermodul.«


  Jaro wandte sich zu dem Golar, der argwöhnisch den arbeitenden Menschen beobachtete.


  »Kri‘Warth. Geh und hol aus der Landefähre ein Datenmodul, worauf wir Galimes Arbeiten übertragen können.«


  Der Hüne tat, worum sein Freund ihn bat. Bereits Minuten später war der externe Speicher angeschlossen und überspielte all die überaus wichtigen wissenschaftlichen Werke. Nun war Matthew es, der argwöhnisch den Golar beobachtete, wie dieser an einem der Rechner saß und den Datentransfer überwachte. All die Arbeit, die er die letzten Stunden verrichtet hatte, war nun vollkommen nichtig.


  


  Galime goss Tee in zwei antik aussehende, mit Goldrändern und Blümchen verzierte Tassen.


  »Erzählst du mir, was dich hierherführt? Und kannst du mir vielleicht auch sagen, ob du etwas über diese Invasoren weißt.«


  Die Syka reichte Jaro eine der beiden Tassen und setzte sich dann neben ihn auf den kleinen roten Zweisitzer. Mit Besorgnis im Gesicht sah er seine Artgenossin an. Dies war nun der Augenblick, über den er sich den Kopf zerbrochen hatte. Der Gedanke, das auszusprechen, was er noch nicht einmal selbst realisieren konnte, zerriss ihn innerlich.


  Jaro stellte die Teetasse, ohne auch nur einen Schluck davon getrunken zu haben, vor sich auf dem kleinen Tisch ab und wandte sich Galime zu, die ihn erwartungsvoll anblickte.


  »Ja. Ich weiß einiges, auch wenn so manche Puzzlestücke noch fehlen. Allem Anschein nach ziehen diese Fremden von Galaxie zu Galaxie, von Sonnensystem zu Sonnensystem und setzen den Feuersternen einem uns vollkommen unbekannten Element aus, welches dazu in der Lage ist einen Stern innerhalb kürzester Zeit kollabieren zu lassen. Während dies geschieht, scheinen weitere, andersartige Schiffe die Welten zu invadieren. Welche Beweggründe diese Fremden haben und was sie damit bezwecken möchten, ist uns jedoch noch gänzlich unbekannt.«


  »Das ist ja furchtbar«, sagte Galime und nippte an ihrer Tasse. »Wie viele Sonnen wurden denn bereits von den Fremden ausgelöscht?«, fragte sie weiter.


  »Im Andromeda-Nebel alle und in unserer Galaxie alle bis auf Sol.«


  Klirrend fiel Galimes Tasse auf den harten Steinboden auf und zersprang in tausend kleine Scherben.


  »Syhaal?«, fragte sie mit Leichenblässe im Gesicht.


  All die Trauer, die er nicht zu zeigen imstande war, spiegelte sich auf einmal geballt in dem Gesicht seiner guten alten Freundin wieder. Jaros Schweigen bestätigte ihr die furchtbare Vermutung, dass ihr Heimatplanet, den sie schon so lange nicht mehr gesehen hatte, nicht mehr war.


  »Nein!«, sprach sie verzweifelt. »Das darf nicht sein.«


  Plötzlich überkam auch ihn die Verdüsterung und die Traurigkeit, die er bislang, wenn vielleicht auch nur unbewusst, zu unterdrücken versuchte. Den Schmerz in ihren Herzen beklagend, lagen sich die beiden in den Armen und beweinten den Verlust ihres geliebten Volkes. Irgendwann löste Jaro die Verbindung und sah in das von Pein erfüllte Gesicht Galimes.


  »Schließ dich uns an, diesen barbarischen und unbarmherzigen Fremden die gerechte Strafe zuteil werden zu lassen. Auch wenn unsere Welt verloren ist, gibt es vielleicht noch andere, die wir retten können.«


  Die Syka wischte sich mit ihrem Handrücken über ihre feuchten Wangen.


  »Was müssen wir tun? Gibt es einen Plan?«, fragte sie und Jaro sah in ihr wieder die starke Galime, die vor nichts und niemandem zurückzuschrecken schien.


  


  Jaro Tem erzählte Galime Cee die ganze Geschichte. Von Da‘Mas und der Schale, die er dort fand. Dem jungen Menschen Lucas Scott und Colonel Cameron Davis, wie sie sich ihnen angeschlossen hatten. Den Besuchen auf Nokturijes und Kri‘Warths Heimatwelten, und wie diese dann auch zerstört wurden. Dem Verlust seines Schiffes Ta´iyr – und wie sie schließlich den Porex begegneten.


  »Ist es sicher, dass diese Daten, die von einem der Sternschiffe entwendet werden sollen, auch nützlich sein können? Ich meine, schließlich scheinen wir es hier mit einer gewaltigen Armada zu tun zu haben. Alleine auf der Erde befinden sich Hunderte, wenn nicht gar Tausende dieser merkwürdigen Schiffskonstrukte.«


  »Was ist schon sicher? Jedenfalls ist es die einzige Chance, die wir haben. Vielleicht erfahren wir dadurch, was sie zu diesen Taten bewegt.«


  »Was sie dazu bewegt? Angenommen, wir bringen genau das in Erfahrung und kommen mit dieser Erkenntnis zugleich zur Einsicht, dass wir nichts gegen diese Übermacht ausrichten können?«


  Jaro glaubte nicht, was er so eben aus Galimes Mund vernehmen musste. Diese pessimistische Denkweise kannte er gar nicht von ihr. Sie war eigentlich immer eine sehr positiv eingestellte Syka.


  »Ist das dein Ernst? Ich glaube du lebst bereits zu lange unter den Menschen. Den Kopf in den Sand zu stecken, war noch nie der richtige Weg. Selbst wenn die Einsicht kommen mag, dass wir nichts gegen das Ende zu tun vermögen, möchte ich nicht unwissend bleiben, was auf mich zukommt. Zu viele wurden einfach, ohne zu wissen, wie ihnen geschieht, aus dem Leben gerissen. Ich möchte Kenntnis darüber haben, wann mein Ende nah ist, um Frieden mit allem schließen zu können und unbekümmert zu gehen, mit dem Wissen, alles mir mögliche getan zu haben.«


  Galime zeigte sich beeindruckt.


  »Du hast vollkommen recht. Sag mir, wo die Reise hingehen soll und ich werde an deiner Seite kämpfen.«


  »Wir fliegen nach Sydney, Australien«, entgegnete Jaro lächelnd.


  Er war froh, seine alte Freundin wieder an seiner Seite zu wissen. Schließlich mussten sie als vermutlich letzte ihrer Art zusammenhalten. Jaro wollte glauben, dass mit Galime Cee nun nichts mehr schief gehen konnte.


  Kapitel 5 - Heimkehr


  Eine halbe Stunde nachdem Jaro und Kri‘Warth zur Erde aufgebrochen waren, verließen nun auch Nokturije und Lucas die Landebucht des Porex-Schiffes.


  Die Me hatte sich dazu entschlossen, die Syka-Landefähre zu nutzen. Auch wenn diese, technisch gesehen, den Porex-Maschinen um Lichtjahre hinterherhinkte, führten vermutlich ihre Emotionen zu dieser Entscheidung. Wie ein Nostalgiker, der einen Oldheimer jedem neuen Automobil vorzog, weil man damit eine schöne Erinnerung verband oder es einem ein gewisses Freiheitsgefühl vermittelte.


  Zumindest machte dies für Lucas den Eindruck. Vor allem, nachdem Nokturije ihm kurz vor dem Start erzählte, dass sie entschieden hatte, die Fähre als Tribut an das zerstörte sykasche Schiff fortan Ki`Ta´iyr zu nennen – Ki bedeutete in diesem Falle nichts anderes als klein auf sykasch. Andererseits war es auch nicht abwegig, dass die Me, die nicht so flugerfahren war, wie zum Beispiel der Golar, sich nicht auf ein anderes System umstellen wollte und sich aus diesem Grund für das sykasche Modell entschied. Vielleicht war es ja ein wenig von beidem und er wollte sich ehrlich gesagt auch keine weiteren Gedanken mehr darüber machen, denn ihn beschäftigte etwas ganz anderes, nachdem sie das Porex-Schiff hinter sich gelassen hatten und auf die Erde zusteuerten.


  


  Lucas war aufgeregter als ein Kind an seinem ersten Schultag. Auch wenn er ein wenig in Sorge war, dass ihn sein Dad nach all den Jahren noch immer mit Argwohn und Ablehnung behandeln könnte, überwog auf eine für ihn unerklärliche Weise die Vorfreude, ihn endlich wieder zu sehen. Er war bereit, alles zu vergessen und hinter sich zu lassen, wenn er dies auch könnte. So viel war inzwischen in seinem Leben geschehen, was ihn über so manche Dinge anders denken ließ – auch er machte Fehler, die es zu verzeihen galt.


  Mit gemischten Gefühlen fieberte er dem Treffen entgegen, darauf hoffend, ihn tatsächlich zu finden, damit es nach Jahren des Schweigens endlich zu einer Aussprache kommen konnte.


  Als Lucas nach langer Zeit wieder aus dem Frontfenster der Fähre sah, stellte er erstaunt fest, dass Nokturije bereits dabei war, auf das westliche Festland der Vereinigten Staaten zu zusteuerten.


  


  Der Bundesstaat Kalifornien hatte in seiner Vergangenheit bereits einige Schicksalsschläge hinnehmen müssen. Das Erdbeben von 1906 erschütterte die Küste Nordkaliforniens und galt lange Zeit als schlimmste Naturkatastrophe der Vereinigten Staaten. In San Francisco kamen durch das Beben und die dadurch ausgelösten Feuer nach offiziellen Angaben rund dreitausend Menschen ums Leben und es gab eine Vielzahl an Verletzten. Nach damaligen Schätzungen lag das Beben bei 7,8 auf der Momenten-Magnituden-Skala. Andere Quellen behaupteten, Oberflächenwellen bis 8,3 auf der Richterskala gemessen zu haben.


  Anfang des 21. Jahrhunderts stellten irdische Wissenschaftler fest, dass die südlichen hundert Kilometer der San-Andreas-Verwerfung das einzige Stück der Formation war, welches in der Neuzeit noch nicht durch ein Erdbeben zerbrochen war. Die Geologen befürchteten, ein großes Erdbeben mit einer Stärke von 7 bis 8 auf der Richterskala könnte diesen Teil der Verwerfung bereits in naher Zukunft heimsuchen. Besonders beunruhigend an diesem Ergebnis war, dass sich die Millionenmetropole Los Angeles in diesem Bereich befand.


  Am 04.03.2032 trat der schlimmste anzunehmende Fall ein. Los Angeles wurde nach beinahe einhundertfünfzig Jahren Überfälligkeit von einem Beben erschüttert, welches eine Stärke von 9,3 auf der Richterskala erreichte. Das Aufreißen des San-Andreas-Grabens erstreckte sich von San Francisco bis nach Mexiko hinunter in einer Länge von etwa 1.100 Kilometer. Kalifornien wurde regelrecht auseinandergerissen. San Francisco verschwand gänzlich von der Bildfläche, so wie viele weitere Ortschaften. Dem westlichen Teil Los Angeles erging es nicht anders. Jener Teil, der vom Meer nicht verschlungen wurde, fiel nahezu erbarmungslos den Gewalten der Erschütterungen zum Opfer. Diese Katastrophe forderte rund sechs Millionen Menschenleben und unzählige Verletzte. Innerhalb von nur zehn Jahren bauten die Einwohner und die Unmengen an Helfern die Küstenstadt wieder auf und nannten sie fortan New Angeles.


  Gut ein Dutzend Dokumentationen wurden über dieses Unglück, welches das Land in seinen Grundfesten erschütterte, verfasst, sogar Spielfilme drehte man darüber. Jedes Kind, egal in welchem Teil des Landes es lebte, wurde über diese dramatischen Ereignisse in den Schulen unterrichtet, so auch Lucas. Man machte keinen Hehl daraus, dass dies jederzeit überall auf der Welt unter ähnlichen Umständen erneut passieren könnte. Dies machte Lucas so große Angst, dass ihn die Bilder der Zerstörung, die das Beben hinterließ, sehr lange in seinen Träumen verfolgten.


  Etwas Ähnliches ist jedoch nie eingetroffen und diese gewaltige Zahl an Todesopfern blieb seit jenem schicksalhaften Tag unerreicht – doch nun standen sie einer noch viel größeren Gefahr gegenüber, welche nicht nur die Vereinigten Staaten betraf, sondern die gesamte Menschheit.


  


  Nokturije lenkte Ki`Ta´iyr über New Angeles hinweg und nun lag das, was aus Blut und Tränen wieder auferstanden war abermals in Trümmern. Auch wenn Lucas diese Zeit nur aus Schulbüchern und dem Geschichtskanal kannte, musste es für die Menschen damals ähnlich furchteinflößend ausgesehen haben. Nur das 18-zackige Raumschiff, welches so mächtig war, dass man es noch über eine große Distanz über all die himmelstrotzenden Bauwerke hinweg erspähen konnte, veränderte das Bild vergangener Zeit.


  Die Me flog ganz dicht über die Ruinen und halb zerstörten architektonischen Prachtbauten hinweg, sodass die Gefahr, entdeckt zu werden, vermindert wurde.


  Bereits aus der Ferne sah er das vollständig erhaltene Institut, in dem sein Vater beschäftigt war.


  »Nokturije. Lande dort unten«, wies er die Me an, die dem nachkam.


  


  Vor Lucas Scott und Nokturije erstreckte sich der lange gläserne Zugangstunnel zum Lewell H. Hartland Institut für Krebsforschung. Ängstlich blickte Lucas durch das Glas den gewaltigen Turm nach oben. Er wusste nicht, wovor er sich in diesem Moment mehr fürchtete, davor, nach all den Jahren seinem Vater wieder zu begegnen oder der Erkenntnis, dass er nicht mehr am Leben sein könnte und Lucas niemals die Gelegenheit bekäme, ihm zu sagen, dass er ihm verzeihen würde. Ob er allerdings tatsächlich dazu in der Lage wäre, würde er erst wissen, wenn er ihm gegenüberstünde.


  »Und du bist dir sicher, dass dein Vater hier ist?«, fragte ihn die Me.


  »Wenn er nicht hier ist, wüsste ich nicht, wo wir sonst nach ihm suchen könnten.«


  »In Ordnung, lass uns reingehen.«


  Bereits die Empfangshalle des gigantischen, scheinbar nur aus Glas zu bestehenden Komplexes war menschenleer. Lucas konnte sich noch daran erinnern, wie ihn sein Vater einmal hierher mitgenommen hatte. Damals musste der nicht einmal Zehnjährige achtgeben, nicht einfach über den Haufen gerannt zu werden. Einer schien es eiliger als der andere zu haben. Lucas konnte dem wilden Getümmel nur entgehen, indem er sich schutzsuchend dicht an das Bein seines Vaters presste.


  Diesen Ort auf einmal so leer und still vorzufinden, wo er doch ein hektisches Treiben mit ihm in Verbindung brachte, war beinahe gespenstisch.


  »Dort drüben sind die Aufzüge«, sagte er und wollte geradewegs auf den kleinen Gang zusteuern, in dem sich ein Aufzug an den nächsten reihte, als Nokturije ihn am Arm griff.


  »Warte Lucas. Ich denke nicht, dass diese horizontalen Beförderungsmittel funktionstüchtig sind. Die geringe Energieversorgung dieses Gebäudes scheint gerade einmal für die Notbeleuchtung auszureichen.«


  Der Junge hielt in seiner Bewegung inne und sah ungläubig zu den Aufzügen. Die Kontrollanzeige oberhalb der Lifttüren, über die man informiert wurde, in welcher Etage sich die Transportkabine befand, waren erloschen, was die Vermutung der Me bestätigte. Genervt wandte er ihr seine Blicke zu.


  »Verdammt! Jetzt müssen wir die Treppen nehmen.«


  »Ist dir bekannt, auf welcher Ebene sich das Labor deines Vaters befindet?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete Lucas und kniff nachdenklich seine Augen zusammen. »Aber ich denke, mich daran erinnern zu können, dass es die einundzwanzigste Etage war.«


  »Und wie könnten wir darüber Gewissheit erlangen?«, fragte sie überspannt.


  »Hinter dem Empfang war doch ein Schild, auf dem die Abteilungen und ihre Verantwortlichen verzeichnet waren.«


  Lucas lief zur Anmeldung zurück. Wie erwartet, befand sich unmittelbar dahinter an der schwarzen Marmorwand eine große zentimeterdicke Glasplatte, auf der die Abteilungen und die Namen ihrer Leiter eingraviert waren.


  »Abteilung Tumorgenetik – Prof. Dr. Nathan Scott – 23. Etage – Zimmer 23.02«, las Lucas laut vor.


  »Na dann, auf zur 23. Ebene«, sagte die Me fröhlich, als ob sie dies als sportliche Herausforderung ansah.


  Lucas zeigte sich jedoch alles andere als begeistert – weder über Nokturijes Vergnügtheit, noch über die Tatsache, die unendlich vielen Stufen erklimmen zu müssen.


  


  Lucas wurde mehr und mehr bewusst, während er eine Stufe nach der anderen nahm, wie er körperliche Betätigungen dieser Art verachtete. Bereits nach dem fünften Stockwerk begannen seine Muskeln in den Beinen zu brennen und nach der zehnten Etage fing er an, nach Luft zu ringen. Die Me war ihm schnell, erst eine, dann zwei und schließlich vier Ebenen voraus.


  Als Lucas dachte, nicht mehr lebend oben anzukommen, schrie Nokturije, die bereits die Zieletage erreicht hatte, zu ihm herab.


  »Na komm schon, Junge. Da ist ja die Mutter meiner Mutter schneller, und die ist inzwischen 963 Jahre alt.«


  »Danke! Sehr ermutigend«, keuchte Lucas vor sich hin und nahm die letzten fünf Stufen in Angriff.


  Endlich bei Nokturije angekommen, stützte sich Lucas, schwer atmend, mit beiden Händen und gebeugtem Oberkörper auf seine leicht geneigten Knie. Überglücklich über seine Leistung blickte er lächelnd zu ihr auf, als ihm das Etagenschild ins Auge stach. Seine Miene verfinsterte sich schlagartig.


  »Fünfundzwanzig? Wir befinden uns im fünfundzwanzigsten Stockwerk!«, sagte er in einem gereizten Ton.


  Die Me drehte sich zu dem Schild um und sah es an.


  »War es denn nicht diese Etage, in die wir mussten?«, entgegnete sie unsicher.


  »Nein. Wir wären schon zwei Etagen zuvor angekommen.«


  Sauer wendete er sich von Nokturije ab und lief die Stufen, die er zuvor mühselig erklommen hatte, wieder hinunter. Sein Ärger galt jedoch nicht nur der Me, sondern auch sich selbst. Schließlich hatte er aus Verdruss, noch so viele Treppenabschnitte vor sich zu haben, nach dem zwölften Stockwerk nicht mehr auf die Etagenschilder gesehen. Er folgte einfach blindlings der Turijain, die sich wahrscheinlich sowieso schwer damit tat, die irdischen Ziffern zu enträtseln.


  Als Lucas das korrekte Geschoss erreicht hatte, war sein Groll jedoch schon wieder verflogen.


  Er stand vor der eisernen Feuerschutztür, hatte seine Hand auf den Drehknauf gelegt und hielt inne. Auch wenn es albern klang, doch Lucas war noch aufgeregter, als er es selbst für möglich gehalten hätte. Es war möglich, dass er jeden Moment vor seinem Vater stehen würde. Was sagt man in einem solchen Augenblick, fragte er sich aufgeregt im Stillen. Erschrocken nahm er seine Hand wieder vom Türgriff.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Nokturije ihn verwundert und riss den Jungen aus seinen unsteten Gedanken.


  »Ja, sicher doch«, entgegnete er, versuchte dabei cool zu wirken und sich seine Ängste nicht anmerken zu lassen.


  Doch die Me schien zu spüren, was in Lucas vorging.


  »Hör zu. Ich denke, dass du dir zu viele Gedanken machst. Lass es einfach auf dich zukommen – lass es geschehen und du wirst wissen, was zu tun ist, wenn der Augenblick gekommen ist. Zumal er sicher nicht direkt hinter dieser Tür stehen und auf dich warten wird. Oder?«


  Lucas wusste, dass sie recht hatte. Es war nicht gut, sich mit Eventualitäten verrückt zu machen und sämtliche Wiedersehens-Szenerien im Kopf durchzuspielen, denn meist kam es vollkommen anders, als man zuvor dachte.


  Erneut ging seine Hand an den Türgriff, doch als er diesen drehen wollte, stellte er fest, dass die Tür verriegelt war.


  »Abgeschlossen? Wer bitte schließt eine Treppenhaustür ab, die im Notfall Menschenleben retten könnte?«, regte er sich künstlich über diese Gegebenheit auf.


  Die Me tippte ihm auf seine Schulter und zeigte, nachdem sie seine Aufmerksamkeit erlangt hatte, auf eine Apparatur, die neben der Tür an der Wand befestigt war. Auch wenn sie sich in direkter Augenhöhe befand, war diese so angebracht, dass man sie leicht übersehen konnte, vor allem, wenn man mit seinem Kopf wo ganz anders war.


  »Was ist das? Ein Augenscanner?«, fragte Lucas und inspizierte es interessiert.


  »Selbst wenn es ein Retinascanner wäre, würde uns dieser nichts nutzen, selbst mit Strom. Es dürfte wohl äußerst unwahrscheinlich sein, dass deine oder gar meine Netzhaut-Informationen in deren System gespeichert sind. Wir werden uns also auf andere Weise Zutritt verschaffen müssen.«


  »Ach ja? Und wie, wenn ich fragen darf?«, entgegnete er skeptisch.


  Nokturije sah Lucas nur schmunzelnd an und fasste sich demonstrativ mit ihrem rechten Daumen und dem Zeigefinger an den linken Daumennagel und zog daran. Lucas verfolgte ihre Bewegung fasziniert mit offenstehendem Mund. Als er dann sah, dass sich an ihrem Nagel ein glühend rotes Band befand, welches die Me immer weiter aus ihrem Daumen hervorzog, wandelte sich sein Erstaunen in ein breites Grinsen.


  »Das ist ja so was von abgefahren. Kann ich das auch haben?«


  »Wenn du dir sicher bist, die Schmerzen der Implantation durchzustehen, sicherlich. Fraglich ist nur, ob dies lohnenswert ist, denn der Einsatz des Laserbandes ist äußerst eingeschränkt. Um es im Kampf zu verwenden, benötigt man unwahrscheinlich viel Praxis und selbst dann kann es noch zu furchtbaren Verletzungen führen, wenn man nicht achtsam ist. Ich selbst scheue mich davor, es im Kampf zu verwenden. Der Erfinder dieser Waffe selbst hatte sich damit seinen Kopf abgetrennt.«


  Den Daumennagel fest im Griff, schwang sie das Band gegen die mehrere Zentimeter dicke Schutztür. Als ob es sich dabei um Papier und nicht um solides Eisen handeln würde, durchschnitt der ›heiße Draht‹ den Bereich um das Schloss. Sogar ein kleines Stück des Mauerwerkes fiel der ungewöhnlichen Waffe zum Opfer. Laut krachend landeten Stücke der Wand und das herausgeschnittene Schloss samt Türknauf auf dem steinernen Boden.


  »Das ist echt krass«, brachte Lucas erneut seine Begeisterung zum Ausdruck.


  


  Nokturije und Lucas mussten sich gemeinsam mit aller Kraft gegen die schwere Tür stemmen, die sich normalerweise bei Aktivierung eigenständig öffnete. Nachdem dies geschafft war, fand sich Lucas in einem finsteren Korridor wieder.


  Er versuchte sich daran zu erinnern, in welcher Richtung das Büro seines Vaters lag.


  Vor seinem inneren Auge erhellte sich der Gang. Leute in weißen Laborkitteln huschten links und rechts eilig an ihm vorbei. Keiner von ihnen schien den kleinen süßen blonden Jungen zu bemerken. Dann ertönte eine Stimme von irgendwo her.


  »Lucas. Lucas, wo bist du Junge.«


  Daraufhin spürte er, wie ihn auf einmal jemand an seiner Hand packte. Lucas sah auf und es war sein Vater.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht weglaufen sollst«, sprach er mit ernster Stimme, doch seine Miene war freundlich.


  Diese Situation war ganz anders, als er sie in Erinnerung hatte. Er konnte sich nicht entsinnen, dass sein Vater ihn jemals so angesehen hatte. Sein Gesicht spiegelte Wärme und Liebe wider.


  Vollkommen automatisch folgte er ihm den Gang hinunter, vorbei an etlichen offenstehenden Türen, hinter denen in feinen Anzügen gekleidete Menschen ihren Bürotätigkeiten nachgingen. Dann bogen sie ab und liefen auf eine milchgläserne Tür zu.


  Lucas blieb stehen, darauf wartend, dass diese sich, wie Jahre zuvor automatisch öffnete, doch nichts geschah.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Nokturije, die ihn besorgt anblickte.


  Während Lucas in die vergangenen Ereignisse eingetaucht war, hatte sie vergebens versucht, zu ihm durchzudringen. Ohne auf ihre Frage einzugehen, sah er sie an und deutete zu dem gläsernen Hindernis.


  »Diese Tür. Wir müssen durch diese Tür.«


  »Hm«, gab die Me von sich und stellte fest, dass sie keinen herkömmlichen Öffnungsmechanismus besaß. Sie schien sich ausschließlich durch einen elektrischen Antrieb zu öffnen, doch da diese Ebene noch nicht einmal über Notstrom verfügte, war hier kein Weiterkommen.


  »Kannst du nicht noch einmal diesen Daumennagel-Laser-Lasso-Trick machen und diese Glasscheibe zerschneiden?«


  »Immer dieselben Methoden sind doch sehr einfallslos. Ich habe eine neue Raffinesse für dich zum Bestaunen.«


  Die Me fing an, ihre Hände um einen unsichtbaren Punkt kreisen zu lassen, dann schweiften ihre Blicke für einen kurzen Moment zu Lucas.


  »Das könnte jetzt etwas laut werden. Außerdem würde ich dir raten, ein wenig Abstand zu nehmen.«


  Lucas hatte zwar keine Ahnung, was sie vorhatte, doch er kam ihrer Empfehlung nach, trat einige Schritte zurück und steckte sich seine Zeigefinger in die Ohren.


  Nokturije positionierte sich vor der Glastür und fuhr mit den kreisenden Bewegungen ihrer Hände fort. Lucas konnte nicht erkennen, was die Me tat, doch er nahm ein rötliches Licht war, welches von einem Moment zum anderen intensiver wurde. Dann machte Nokturije einen Ausfallschritt nach vorn und eine mächtige Kugel aus reiner Energie raste auf das Glas zu. Noch ehe die Energiekugel auf die Tür traf, zerbarst die Scheibe in Millionen von Splittern.


  Fassungslos stand Lucas da, noch immer mit seinen Fingern in den Ohren und starrte auf die Scherben, die sich auf den ersten Blick über den gesamten Raum, der nun vor ihnen lag hinweg erstreckten. Nokturije belächelte die stumme Begeisterung des Jungen und machte eine einladende Handbewegung.


  »Bitte nach ihnen, mein Herr.«


  Lucas nahm sich die Finger aus dem Gehörgang und schritt vorsichtig in den Raum hinein. Das Knirschen der Glassplitter unter seinen Sohlen schien ihn nicht weiter zu irritieren.


  Das war der Ort, an den sein Vater ihn vor sehr langer Zeit gebracht hatte. Auch wenn das Licht nur schummrig war, konnte er noch alles genau erkennen. Die unzähligen Labortische – in Reih und Glied aufgestellt – mit all den Drahtkonstruktionen, an denen die Reagenzgläser befestigt waren und die lustig gewundenen Glasspiralen, durch die die destillierten Flüssigkeiten strömten. Er konnte sich daran erinnern, als ob es gestern gewesen wäre, dass all die Menschen dort saßen und ungeachtet seines Erscheinens ihrer Arbeit nachgingen.


  Nokturije sah sich ebenfalls an dem für sie fremdartigen Ort um.


  »Sind wir hier richtig? Ist das der Ort, an dem dein Vater seiner Beschäftigung nachgeht?«, fragte sie ihn skeptisch.


  Lucas nickte und wollte gerade etwas sagen, als die Me sich ihren Finger auf die Lippen legte und angespannt lauschte.


  »Was ist denn?«, fragte Lucas sie flüsternd.


  Nokturije jedoch winkte nur ab und schlich katzengleich um einige der Tische herum. Lucas beobachtete dies schweigend, als sie sich plötzlich blitzartig niederbeugte und etwas griff. Ehe er sehen konnte, um was es sich dabei handelte, vernahm er eine panisch-verängstigte Stimme.


  »Nein bitte. Töten sie mich nicht – BITTE! Ich werde auch keinem etwas verraten.«


  Die Me zog einen jungen Mann, nicht viel älter als Lucas, am Kragen seines Laborkittels auf die Beine.


  »Bitte! Bitte! Tun sie mir nicht weh!«, wiederholte er immer wieder flehend.


  »Wer bist du und was tust du hier?«, fragte ihn Nokturije harsch, doch dieser gab ihr keine Antwort, stattdessen wurde sein Flehen noch verzweifelter und jammernder.


  »Hey. Hey, beruhige dich«, sprach Lucas, der sich inzwischen zu den beiden gesellt hatte, in gedämpfter Stimme zu ihm.


  Erst jetzt bemerkte der junge Mann seine Anwesenheit, was tatsächlich eine besänftigende Wirkung auf ihn zu haben schien.


  »Wer bist du und was tust du hier?«, wiederholte Lucas, die von der Me zuvor gestellte Frage noch einmal.


  »Mein Name ist Harry und ich bin hier Praktikant. Bitte sag dem Wesen, dass sie mir nichts tun soll. Ich möchte nicht sterben. Ich werde alles tun, was sie von mir verlangt – nur bitte, sage ihr, dass sie mein Leben verschonen soll«, beschwor er ihn angstzitternd.


  Lucas nickte der Me zu, woraufhin sie nur zögerlich von dem jungen Menschen abließ. Irgendetwas sagte ihr, dass sie Harry nicht trauen konnten, dennoch tat sie, worum Lucas sie wortlos gebeten hatte.


  »Das ist Nokturije und sie wird dir sicherlich nichts tun, ebenso wenig ich«, versicherte er ihm. »Verrate uns, was hier geschehen ist. Wo sind all die Menschen, die hier arbeiteten?«


  »Sie haben alle weggeholt, einfach von ihren Stühlen gerissen und hinausgezogen. Ich konnte nichts tun – ich habe mich einfach nur versteckt. Ich konnte ihnen nicht helfen. Diejenigen, die sich zu widersetzen versuchten, haben sie einfach kaltblütig niedergemetzelt. Nachdem sie weg waren, habe ich die Tür verriegelt und die Stromzufuhr gekappt. Es waren schreckliche schwarze Kreaturen – und ihre Stimmen waren grauenerregend – bösartiger, als in den furchtbarsten Horrorfilmen, die ich je gesehen habe«, erzählte Harry unter Tränen.


  Die Worte Harrys hallten in Lucas Kopf wider wie der Glockenschlag der Erkenntnis. Er befürchtete das Schlimmste, dennoch musste er ihn fragen – die Unwissenheit plagte ihn, auch wenn er sich vor der Gewissheit fürchtete.


  »Was ist mit meinem Vater, Prof. Dr. Nathan Scott? War er auch hier? Wurde er ebenfalls von diesen Bestien verschleppt? Sag schon!«, sprach er mit Verzweiflung in seiner Stimme und packte Harry dabei hart an den Schultern.


  »Ich habe keine Ahnung, ob sie Prof. Scott auch mitgenommen haben. Es ging alles so schnell. Aber es ist durchaus möglich. Er verließ nur selten dieses Labor. Ich hatte manchmal den Eindruck, dass er hier wohnte. Egal wie früh ich kam oder wie spät ich ging – er war ständig hier.«


  »Okay. Vermutungen nützen mir im Moment allerdings nicht viel. Ich muss wissen, ob mein Vater von denen mitgenommen wurde oder nicht.«


  Harry sah sich um und betrachtete eine der reichlich vorhandenen Überwachungskameras.


  »Diese Kameras ...«, sagte er und deutete auf eine, die sich unmittelbar in ihrer Nähe an der Decke befand. »... die dürften eigentlich alles aufgezeichnet haben, da erst später der Generator ausfiel. In der Sicherheitsschulung, die alle Praktikanten durchlaufen mussten, wurden wir auch in der Gebäudetechnik unterwiesen. Damals fand ich das alles stinklangweilig und dachte, so was muss doch kein Arsch wissen ... wie man sich doch täuschen kann. Jedenfalls erinnere ich mich, dass der Notstromgenerator, der im Keller ist, mit der ihm zur Verfügung stehenden Energie haushaltet. Je knapper der Strom wird, desto mehr Ebenen werden davon nach und nach abgekappt. Die unteren Stockwerke müssten demnach noch am Netz hängen – wie auch der Hauptrechner, der sich wie der Generator ebenfalls im Untergeschoss befindet. Wenn ich es also schaffen könnte, meinen Computer vorübergehend an das Notstromnetz zu bringen, müsste ich auf die Überwachungsvideos zugreifen können.«


  »Ja? Wirklich?«, entgegnete Lucas freudig.


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber das wäre rein theoretisch möglich.«


  »Wenn du das schaffst, verspreche ich dir, dass wir dich hier unversehrt rausschaffen werden.«


  »Da raus? Nein! Keine hundert Pferde bekommen mich da raus. Da verstecke ich mich lieber mein Leben lang in diesem Gebäude, bevor ich noch einmal einem von diesen Monstern begegne«, erwiderte der Praktikant ängstlich.


  »Dein Leben würde sicherlich nicht sonderlich lange andauern, wenn du nicht mit uns kommst. Vor den Monstern kannst du dich vielleicht verstecken, doch sobald die Sonne kollabiert, würde dir dies nichts mehr nutzen«, sprach Nokturije kopfschüttelnd, woraufhin Harry Lucas fragend ansah.


  »Was hat sie gesagt?«


  »Was war denn daran nicht zu verstehen? Ist dein Übersetzerchip defekt?«, entgegnete Lucas ironisch scherzend.


  »Defekt? Nein, ich besitze gar keinen. Mir wurde, wie allen Neugeborenen direkt nach der Entbindung so ein Ding eingesetzt, doch bereits zwei Wochen danach stieß mein Körper es ab. So etwas soll extrem selten vorkommen. Das erzählte man mir jedenfalls. Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass mir das in der Gesellschaft so einige Nachteile bescherte.«


  »Interessant!«, sagte Lucas nüchtern.


  Er war nicht hierher gekommen, um sich die Leidensgeschichte dieses jungen Mannes anzuhören, sondern um seinen Vater zu finden.


  »Ich hoffe du verstehst mich nicht falsch, aber uns fehlt die Zeit, eine Kennenlernstunde abzuhalten. Wenn du mit uns kommst, dann verspreche ich dir, dass ich mir deine gesamte Lebensgeschichte anhören werde, doch jetzt benötigen wir deine Hilfe. Schaffst du es, auf die Überwachung zuzugreifen oder nicht?«


  Harry blickte abwechselnd Lucas und Nokturije an, die ihn erwartungsvoll ansahen.


  »Sicher! Wenn ich was kann, dann ist es Technikkram. In dem kleinen Büro, da hinten befindet sich der Stromkasten, da muss ich mich reinhacken. Ich brauche nur noch meinen Computer dafür.«


  »Wem gehört dieses Büro?«, fragte Lucas und hoffte die Antwort zu bekommen, die er hören wollte.


  »Professor Dr. Scott«, entgegnete Harry.


  »In Ordnung«, stimmte Lucas zu.


  Harry begab sich an einen nur wenige Schritte entfernten Platz, wo er unter dem Tisch eine kleine Tasche hervorkramte.


  Nokturije, die dem jungen Menschen wenig Vertrauen schenkte, überwachte jeden seiner Handgriffe, während Lucas sich schon Mal in den kleinen Raum begab.


  Es war nicht viel, das sich in dem gerade mal drei auf drei Meter großen Zimmer befand. Ein einfacher Schreibtisch, ein alter abgewetzter Ledersessel und ein kleiner leerer Beistelltisch – sonst nichts. Ehe Lucas die Gelegenheit hatte, seinem Drang nachzugehen und einen Blick in den oberflächlich sauberen Schreibtisch zu werfen, standen auch schon Harry und Nokturije in dem Kämmerchen.


  Der junge Praktikant trat an eine der Wände, bei welcher sich, für Lucas, auf den ersten Blick nichts zu befinden schien, und übte einen starken Druck auf sie aus. Mit einem Mal fuhr ein Teil der Wand wenige Millimeter zurück und versenkte sich bis auf wenige Zentimeter nach links.


  »Verdammt coole Sache oder? Vor ein paar Wochen hatten wir Probleme mit der Energieversorgung. Professor Scott und die anderen Laborfuzzis waren zu Tisch, als der Haustechniker kam. Er erlaubte mir zuzusehen, als er an den Schaltrelais arbeitete und ich durfte ihm sogar teilweise dabei zur Hand gehen. Bei dem alten Mann habe ich mehr gelernt, als in den übrigen fünf Monaten, in denen ich für Professor Scott Reagenzgläser putzen durfte. Albert der Haustechniker versuchte mir alles, so genau es ging, zu erklären und mit meinen IT-Vorkenntnissen stieg ich da echt schnell durch. Anders als dein alter Herr, der gab eigentlich nur Anweisungen. Ich glaube, dass er bei seinen Untergebenen auch nicht sonderlich beliebt war. Er wirkte immer sehr in sich gekehrt und verschlossen, doch in den letzten Tagen war es besonders schlimm, da kapselte er sich noch mehr ab. Gerüchte gingen um, dass er familiäre Probleme hat.«


  Harry stockte und sah Lucas beklommen an, als ob er sich in diesem Augenblick darüber bewusst wurde, was er da eigentlich sagte, und vor allem zu wem.


  Lucas erwiderte jedoch nichts, er blickte den Praktikanten nur an. Vielmehr machte er sich Gedanken, was der Grund dafür war, warum sein Vater sich die letzten Tage noch mehr zurückzog. Womöglich seinetwegen? Eine andere Erklärung gab es nicht. Schließlich ging sein Dad davon aus, dass er zur CSA Epiphany gebracht wurde, die bei De‘rekesch vor Anker lag. Der kleine Wassermond jedoch wurde bei der Zerstörung des sykaschen Systems ebenfalls vernichtet. Sprich, er musste davon ausgehen, dass sein Sohn tot war und mit aller Wahrscheinlichkeit gab er sich dafür die Schuld.


  Der Praktikant legte seinen inzwischen antiquierten Tablet-Computer auf den Beistelltisch, der sich in unmittelbarer Nähe neben dem in der Wand freigelegten Bereich befand. Er fing an, sämtliche Kabel aus der Schalttafel auszustecken, sodass es für Lucas den Eindruck machte, dass dies vollkommen willkürlich geschah. Harry arbeitete so schnell, dass Lucas, der nur beschränkte Kenntnisse in diesem Bereich besaß, die einzelnen Arbeitsschritte gar nicht mehr nachvollziehen konnte.


  Nokturije, die davon weit mehr verstand, stand nur gelangweilt daneben und sah ihm zu.


  »Die menschliche Technologie ist äußerst umständlich. An Komplexität ist dies wirklich nicht zu übertreffen. Hunderte von Sicherungen, die wiederum ebenfalls ihre Sicherungen haben. Eigentlich sollte man glauben, die Menschen haben etwas von den Syka gelernt.«


  Harry blickte von seiner Arbeit auf und sah Nokturije musternd an, die argwöhnisch seine Arbeit beobachtete.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte er und wandte sich dabei Lucas zu.


  »Wie lange brauchst du noch?«, entgegnete Luc, ohne auf seine Frage zu antworten.


  »Nicht mehr lange.«


  Skeptischen Blickes wandte Harry sich wieder Nokturije zu, als ob er ahnte, dass Lucas nicht das übersetzte, was die in seinen Augen zwielichtige Außerirdische von sich gegeben hatte.


  Während Harry die Arbeit an der Verkabelung abgeschlossen hatte und sich nun daran machte, sich in das Sicherheitssystem des Instituts einzuhacken, nutzte Lucas die Zeit, den Schreibtisch seines Vaters, an den er sich gesetzt hatte, näher in Augenschein zu nehmen. Alle Schubladen und auch das Schrankfach waren leer. Doch dann entdeckte er ein weiteres Schubfach direkt unter der Schreibfläche vor sich, welches jedoch verriegelt war. Nach der Enttäuschung über die leeren Fächer, entbrannte nun seine Neugier abermals. Er wollte um jeden Preis wissen, was sich in der verschlossenen Schublade befand.


  »Nokturije, ich könnte hier deine Hilfe gebrauchen.«


  Ohne zu zögern, lief sie zu ihm, um den Tisch herum und musterte die Schublade. Ein kurzer Blick von Lucas reichte aus, was für Aussenstehende wahrscheinlich einen telepathischen Eindruck vermittelt hätte und die Me verstand, was er von ihr wollte. Harry zuckte zusammen, als er sah, wie plötzlich eine Klinge aus dem Handgelenk der Außerirdischen sprang, die diese dann, begleitet von einem splitternden Holzgeräusch bedenkenlos in die verriegelte Lade rammte. Den jungen Praktikanten erschreckte diese Szenerie so sehr, dass er aus Angst alles stehen und liegen ließ, und auf der Stelle das Weite suchte.


  Nokturije wollte ihm noch nach, als Lucas sie am Arm packte.


  »Nein. Lass ihn. Hörst du nicht?«


  Die Me lauschte und vernahm panische Schreie aus Richtung des kleinen Tablet-Computers, den Harry zurückgelassen hatte.


  »Er hat es geschafft auf die Daten zuzugreifen und mehr wollten wir von ihm nicht«, sagte Lucas zufrieden.


  Während die Me zu dem Handheld-Computer lief und die Aufzeichnungen des Sicherheitssystems betrachtete, öffnete Lucas die Schublade. In ihr fand er einen, mit der Bildfläche nach unten gedrehten Bilderrahmen und einen Brief, der an ihn adressiert war.


  Sein Herz begann vor Aufregung zu rasen, als er diesen wertvollen Fund betrachtete.


  Angespannt nahm er den Rahmen aus der Schublade und drehte ihn langsam um. Als er das Bild ansah, stiegen ihm unwillkürlich Tränen in die Augen. Es war wie ein Tor in die Vergangenheit, welches sich plötzlich vor ihm auftat. Ein Blick zurück in eine bessere, unbeschwertere Zeit, wo noch alles in bester Ordnung war.


  Lucas hatte schon beinahe vergessen, wie schön seine Mutter ausgesehen hatte. Es muss wohl das letzte Familienbild gewesen sein, welches gemacht wurde. Noch bevor sie von der schlimmen Krankheit erfahren hatten – anders konnte Lucas es sich nicht erklären, warum sie alle so glücklich auf dem Bild aussahen. Dann griff er nach dem an ihn adressierten Brief und hielt inne – auf die Lettern starrend. Er konnte es nicht fassen, dass sein Vater ein Schreiben an ihn verfasst hatte. Doch das unleserliche Gekrakel würde er aus Tausenden heraus erkennen und es bestand kein Zweifel, dieser Brief stammte von seinem Vater – und er war an ihn gerichtet, Lucas Scott.


  Vorsichtig öffnete er ihn an der Klebestelle, als ob er verbotenerweise einen Blick hineinwerfen wollte, um ihn anschließend wieder zu verschließen und begann zu lesen.


  


  New Angeles, 19. September 2145


  Lieber Lucas,


  es ist nun keine zwei Tage her, als ich von dem Unglück erfuhr und annehmen muss, dass Du, wie viele Tausend andere, dabei ums Leben gekommen bist. Auch wenn ich weiß, dass Du diesen Brief niemals lesen wirst, musste ich ihn dennoch schreiben.


  


  In all den Jahren seit Deine Mutter von uns gegangen ist, in denen ich mir unsagbar viele Vorwürfe machte, nichts gegen ihren Tod getan zu haben, schloss ich Dich aus meinem Leben aus. Auch wenn ich heute weiß, dass dies ein Fehler war, konnte ich Dich nicht ansehen, ohne Deine Mutter in Dir zu erkennen. Es brach mir einerseits das Herz, doch meine Ignoranz und mein Egoismus ließen es zu, Dich loszulassen. Nun weiß ich, nachdem ich Dich, den letzten wichtigen Menschen in meinem Leben verlor, dass ich erneut versagt habe. Weder Dich, noch deine Mutter kann mir jemals wieder jemand zurückbringen.


  


  Auch wenn diese Zeilen ungelesen bleiben, hoffe ich dennoch, wo immer Du auch bist, dass Du mir irgendwann verzeihen kannst. Könnte ich die Zeit noch einmal zurückdrehen, würde ich versuchen alles besser zu machen und Dir die Zuwendung und Liebe geben, die Du verdient und auch so dringend gebraucht hättest.


  


  VERGIB MIR MEIN SOHN! ... ICH WERDE DICH IMMER LIEBEN!!


  


  Dein Vater


  gezeichnet Nathan Scott


  


  »Ist das dein Vater?«, riss Nokturije Lucas aus den Gedanken.


  Lucas wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, faltete den Brief zusammen, steckte ihn in seine Jackeninnentasche und begab sich zu der Me.


  Angespannt blickte er auf die undeutliche Aufzeichnung. Lucas sah auf dem kleinen Bildschirm, wie eine Gruppe von fünf oder sechs Mann in schwarzen gepanzerten Rüstungen das Labor stürmten und jeden einzelnen der Labormitarbeiter niederstreckte.


  Alles ging so furchtbar schnell. Einige von ihnen schlugen sie mit den stumpfen Griffen ihrer Gewehre nieder, auf andere schossen sie mit grünlich leuchtenden Energiekugeln. Auf jeder einzelnen Kamera des Raumes boten sich ähnliche Bilder. Als Nokturije eine andere Überwachungskamera auswählte, konnten sie beobachten, wie ein Mann todesmutig aus dem Raum rannte, in welchem sie sich im Augenblick befanden. Furchtlos stürzte er sich auf einen der Eindringlinge und es gelang ihm tatsächlich diesen zu Boden zu befördern – doch ehe er sich wieder aufrichten konnte, schlug ihn ein anderer, den er nicht hatte kommen sehen, von hinten, mit seinem Gewehr gegen den Kopf, sodass er augenblicklich zusammensackte.


  »Ist das dein Erzeuger?«, fragte Nokturije ihn erstaunt, die von dessen Taten und seinem Mut überrascht zu sein schien.


  »Ja, das ist mein Dad«, erwiderte Lucas, beinahe schon ein wenig stolz, auch wenn er selbst verblüfft darüber war, wie heldenhaft sich sein Vater eigentlich verhalten hatte.


  Nachdem die Aufzeichnung abbrach, sah er die Me ernsthaft an.


  »Ich glaube nicht, dass mein Dad tot ist. Für mich sah es so aus, als hätten sie ihn und die anderen bewusst nur betäubt oder k.o. geschlagen. Wir müssen ihn finden.«


  »Ich stimme dir voll und ganz zu. Sie scheinen die Menschen für irgendetwas zu benötigen. Vielleicht sind sie Sklavenhändler, die von Welt zu Welt reisen, Lebewesen verschleppen, um sie anschließend in ihrer Galaxie zu verkaufen.«


  »Keiner verkauft meinen Dad an irgendwelche Gestalten. Wir müssen ihn retten.«


  Nach diesem Brief schöpfte Lucas neuen Mut, dass nun alles wieder gut werden würde. Auch wenn die Rettung seines Vaters keine leichte Aufgabe war, musste er es versuchen. Dies war er ihm und seiner verstorbenen Mutter schuldig. Jeder machte Fehler, doch zugleich hatte jeder auch eine zweite Chance in seinem Leben verdient – so auch sein Vater.


  Kapitel 6 - Vertraut und doch so fremd


  Die Straßen von Sydney waren wie ausgestorben. Nachdem Jaro das Sternschiff im Hyde Park entdeckte, wies er Kri‘Warth an, die Fähre, etwas abgelegener, auf dem großen Vorplatz des Sydney Opera House zu landen. So war die Gefahr vermindert, noch bevor die Mission richtig gestartet war, entdeckt zu werden.


  Galime bestand darauf, Jaro und Kri‘Warth zu begleiten, während Matthew sich dazu entschloss, bei der Landefähre auf sie zu warten.


  Die drei folgten dem Wasser des Sydney Cover-Beckens in Richtung Süden, die angrenzende Hafenpromenade entlang. Als sie praktisch das Ende des Hafenbeckens erreicht hatten, stürmte ein Mann wie von Sinnen aus der Glastür eines Gebäudes mit der Aufschrift Coca-Cola Amatil geradewegs auf den Hünen zu.


  »Versteckt euch, versteckt euch. Sonst werden sie euch auch kriegen.«


  In seiner Panik prallte der Mann blindlings auf den Golar, der sich, standhaft wie ein Fels, nicht einmal einen Millimeter vom Fleck bewegte. Der Mann hingegen fiel rückwärts zu Boden und starrte die drei vollkommen verstört an.


  Erst jetzt schien er zu begreifen, dass dies keine Menschen waren, die er vor sich sah. Hektisch kämpfte er sich wieder auf seine Beine und rannte schreiend mit noch mehr Angst in seiner Stimme davon, während er immerzu dieselben Worte wiederholte. Kopfschüttelnd sahen sich die drei an, als plötzlich und sich schnell nähernd ein stark pulsierendes Motorengeräusch zu vernehmen war.


  Kri‘Warth drängte die beiden Syka in die Bucht des Eingangsbereiches, aus dem der Mann nur Minuten zuvor gestürmt war und spähte um die Ecke der beigen marmorbesetzten Hauswand.


  Der flüchtende Mann hatte inzwischen einige Meter zurückgelegt und war bereits unter dem erhöhten Cahill Expressway hindurchgelaufen, welcher direkt am Hafenbecken des Sydney Cove vorbeiführte, als er plötzlich abrupt auf der parallel liegenden Straße zum Freeway stehen blieb und angsterfüllt, paralysierten Blickes die Straße hinauf sah.


  Der Golar und die beiden Syka sahen nicht, was dem Menschen so große Furcht einflößte, dass er auf einmal nicht mehr imstande war, sich von der Stelle zu bewegen, da die zweistöckige Cahill-Traße, ihre dicken Pfeiler und die davor befindlichen Palmen ihnen die Sicht verwehrten.


  Doch das dröhnend-pulsierende Geräusch, das von Sekunde zu Sekunde bedrohlicher wurde und mit einem Mal von jedem Gebäude in ihrem Umfeld reflektiert wurde, ließ annähernd vermuten, wie groß und beängstigend das sein musste, was er sah. Ob er nun wusste, dass Flucht keine Option mehr war oder er bereits im Bann dieser Maschine stand, war für die Beobachter nicht mit Bestimmtheit zu sagen.


  Auf einmal wurde der frei sichtbare Bereich hinter den zwei Ebenen des Cahill Expressways von einem intensiven grünlich-grellen Licht erhellt. Der Golar sah, wie ein gewaltiger grüner Blitz frontal in den Mann einschlug, sodass es diesen in einem Bruchteil einer Sekunde aus dem Sichtbereich des Hünen hinausschleuderte.


  Kri‘Warth fackelte nicht lange und rannte los, ehe Jaro auch nur einen Gedanken daran verschwenden konnte, ihn von seinem törichten Vorhaben abzuhalten.


  »Stopp!«, rief der Syka ihm nach, doch der Golar hörte nicht – er hatte nur noch sein Ziel vor Augen – in Erfahrung bringen, wie es dem seltsamen Menschen geht und ob er ihm vielleicht noch helfen konnte.


  Über Golar konnte man sagen, was man wollte, doch diese rauen, oftmals rüpelhaften Wesen hatten ihr Herz, auch wenn es nicht für jeden den Anschein hatte, auf dem rechten Fleck – manchmal jedoch entdeckten sie ihre emotionale Seite leider zu äußerst ungünstigen Zeitpunkten, wie auch in diesem Augenblick.


  Kri‘Warth spurtete bis zum ersten Stützpfeiler der Freewaybrücke, der mit seinen geschätzten zwei Metern Durchmesser selbst einem mächtigen Muskelpaket, wie er es war, genügend Schutz bot. Er wagte einen Blick nach links, seitlich am Pfeiler vorbei, konnte jedoch nur die Beine des Mannes sehen. Der Rest seines reglos daliegenden Körpers wurde von einer Wand im Verborgenen gehalten. Kri‘Warth wollte nach dem Menschen sehen, doch damit würde er sich selbst zu einer Zielscheibe machen. Auch wenn er als erfahrener Krieger genau wusste, dass man sich bei einem scheinbar unbezwingbaren Feind so unauffällig wie nur möglich verhalten sollte, war er zugleich gezwungen, sich ein Bild von seinem potenziellen Gegner zu machen.


  Vorsichtig riskierte er einen Blick in die andere Richtung und erspähte ein mechanisches Ungetüm, welches nur gut einen Meter über dem Boden schwebte. Das Schiff war so monströs, dass der Golar das obere Ende aufgrund der gut zehn Meter hohen Deckenkonstruktion des Expressways nicht erblicken konnte.


  »Bei der Göttin«, vernahm Kri‘Warth plötzlich eine Stimme hinter sich und fuhr dabei regelrecht zusammen.


  Blitzartig drehte der Gigant sich um und entdeckte voller Überraschung seine beiden Freunde, die ihm hierher gefolgt waren, ohne dass er es mitbekommen hatte.


  »Tut mir Leid, mein Großer. Wir wollten dich nicht erschrecken«, sprach Galime mit einem verschmitzten Grinsen, zu dem verstört dreinblickenden Golar.


  Für die sykasche Astrophysikerin war dies der Gegenbeweis schlechthin, dass der Mythos, einen Golar könne rein gar nichts erschrecken, welchen sie schon immer anzweifelte, gelogen war, was sie sichtlich amüsierte.


  »Ich habe mich nicht erschreckt. Golar fürchten sich vor nichts«, entgegnete er bestimmt.


  »Na sicher doch. Das kannst du deiner Jaruki erzählen, aber nicht mir. Ich hab doch gesehen, wie dir beinahe der Arsch auf Grundeis ging, wie die Menschen so schön zu sagen pflegen«, erwiderte sie skeptischen Blickes.


  Noch ehe der grimmig dreinblickende Golar etwas einwenden konnte, mischte sich Jaro ein.


  »Ihr benehmt euch wie Heranwachsende. Ihr werdet mit euren Zankereien noch unsere Position verraten. Also unterlasst dieses unreife Gebaren und verhaltet euch still«, wies der sykasche Botschafter die beiden flüsternd in ihre Schranken, was augenblicklich für Frieden zwischen den Streithähnen sorgte.


  


  Ungeachtet des Menschen, den sie niederstreckten, war das Schiff zwischenzeitlich eingebogen und folgte, sich von den drei Gefährten entfernend, weiter dem Straßenverlauf in Richtung Süden auf jenem Weg, an dessen Ende sich auch ihr Ziel befand – der Hyde Park.


  Das Schiff war noch nicht vollends aus ihrem Sichtbereich verschwunden, als Galime, von der Neugier getrieben, plötzlich losstürmte, um zu sehen, was mit dem Mann geschehen war.


  Noch bevor sie diesen erreicht hatte, sich ihm jedoch so weit näherte, seinen Leib vollständig sehen zu können, blieb sie ruckartig stehen.


  Jaro und Kri‘Warth, die ihr gefolgt waren, verstanden recht schnell den Grund für ihre Reaktion. Bekümmert blickte die sonst so ‚toughe‘ Galime ihren Artgenossen an. Zu wissen, dass dieser Krieg Leben fordert und es zu sehen, waren zwei vollkommen unterschiedliche Dinge. Noch nie zuvor glaubte sich die Syka so schlecht gefühlt zu haben und sie fragte sich, wie man nur so grausam sein konnte.


  Auch Kri‘Warth, der sich als Einziger dem noch dampfenden, verkohlten Leichnam weiter näherte, betrachtete diesen mit Argwohn. Er hatte im Gegensatz zu Galime schon viele Tote gesehen und kämpfte in so manchen Kriegen. Doch dies war in seinen Augen ein wahrer Akt der Grausamkeit. Lebewesen zu töten, nur um des Tötens willen, war schlichtweg kalt und herzlos.


  


  Die beiden Syka und der Golar wussten, dass sie keine Zeit mehr zu verlieren hatten. Sie mussten auf dem schnellstem Wege zum Hyde Park, wo sich das Sternschiff befand, um an die Informationen zu kommen, die diesem grausamen Treiben der Fremden endlich Einhalt gebieten könnten. Auch wenn das Schiff, das offenbar dasselbe Ziel hatte wie sie, bereits weit vor ihnen war, mussten sie große Vorsicht walten lassen. Schließlich wussten die Freunde nicht, über welche technischen Raffinessen die Fremden sonst noch verfügten und ob diese vielleicht, ungeachtet aller Wachsamkeit, imstande waren, sie dennoch zu entdecken.


  Sie liefen durch die Häuserschluchten der Phillip Street und von dort ein kurzes Stück über die Bridge Street, um nach wenigen Minuten auf die mit Palmen und anderen Bäumen gesäumte Macquarie einzubiegen. Auch wenn sich die Strecke ewig hinzuziehen schien, mussten sie von nun an nur noch geradeaus laufen und würden direkt auf den Hyde Park treffen.


  Als sie von Weitem bereits das Grün der Bäume und den breiten Fußweg des Parks erkennen konnten, ertönte von überall her tosender Lärm. Sie konnten sehen, wie in der Ferne Sternschiffe gen Himmel flogen. Die Schrittgeschwindigkeit des zwergenhaften Syka beschleunigte sich. Er fürchtete, dass das, welches sie zu erreichen versuchten, ebenso starten würde, ehe sie die Chance hatten, die erforderlichen und überlebenswichtigen Daten zu erhalten. Doch noch bevor sie die Querstraße zum Hyde Park erreichten, hob auch dieses 18-zackige Raumschiff ab und schoss mit einem ohrenbetäubenden Lärm senkrecht in die Höhe davon. Mit ausgestreckter Hand, als ob Jaro dachte, es auf diese Weise aufhalten zu können, entfloh seinem Mund dabei ein atemlos-verzweifelter Schrei.


  »Nein! Nicht! Das darf nicht sein!«


  Als Galime und Kri‘Warth dem achtzehn-zackigen Schiff nachsahen, setzte sich Jaro auf den Treppenabsatz, zu Füßen der hoch erhobenen Statue Queen Victorias.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Galime und setzte sich neben Jaro, den sie noch nie zuvor so bedrückt erlebt hatte. Er sah sie mit Hoffnungslosigkeit in seinen Augen an.


  »Ich weiß es nicht. Ich denke, dass nahezu jedes Schiff die Erde verlassen hat oder schon bald verlassen wird. Egal wo wir auch hinfliegen werden, könnten wir bereits zu spät kommen. Wir sollten zur Landefähre zurückkehren.«


  


  Matthew kam die Zeit, die Galime und die anderen fort waren, bereits wie eine Ewigkeit vor.


  Unruhig, wie ein Tiger im Käfig, lief er vor der Fähre nervös auf und ab. Schon seit einer knappen halben Stunde verspürte er einen immensen Druck in seiner Blase. Doch wo sollte er sich erleichtern? Schließlich befand er sich hier inmitten der Öffentlichkeit. Auch wenn keine Menschenseele weit und breit zu sehen war, bereitete allein der Gedanke, an das Wahrzeichen Sydneys, das weltbekannte Opernhaus zu urinieren, großes Unbehagen. Eine Toilette war jedoch nirgends nicht zu sehen.


  Es mussten noch nicht einmal Minuten vergehen, bis das Verlangen so groß wurde, dass er all seine Prinzipien über Bord warf und sich dazu entschloss, sich zu erleichtern. Doch dies konnte er nicht irgendwo tun. Da kam ihm eine glänzende Idee – er konnte einfach ins Wasser pinkeln.


  So lief er quer über den Platz, die breiten Stufen hinunter und direkt zur am Wasser gelegenen Promenade, der Sydney Cove-Bucht. Matthew stellte sich auf die steinerne Sitzbank, die zugleich eine durchgängige Reling der Promenade bildete, und blickte sich prüfend um. Erst nach kurzem Zögern und der Gewissheit, tatsächlich unbeobachtet zu sein, konnte er sich dazu durchringen, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Nachdem er sein Geschäft verrichtet hatte, drehte sich Matthew um und erstarrte vor Schreck. Links neben der Treppe, die er heruntergekommen war, ragte ein schwarz gekleideter Unterkörper hervor. Als er sich halbwegs von diesem unheimlichen Fund erholt hatte, ging er unsicheren Schrittes auf den bewegungslosen Leib zu.


  »Hallo? Ist ihnen nicht gut? Kann ich ihnen irgendwie helfen?«, fragte er ängstlich, während er sich vorsichtig weiter annäherte.


  Matthew stellte fest, dass nicht nur das Beinkleid schwarz war, sondern auch der Oberkörper der auf dem Rücken liegenden Person sowie Arme und Hände. Ihm fiel die ungewöhnliche Art der Kleidung auf. Sie lag hauteng an und hatte eine außergewöhnliche Oberflächenstruktur. Es schien beinahe so, als würden sich feine Adern darauf abzeichnen. Ihm zugewandt war nur ein gänzlich haarloser und blasser Hinterkopf. Sein Gesicht konnte er nicht erkennen.


  »Hallo? Geht es ihnen nicht gut? Brauchen sie einen Arzt?«, sprach er die regungslose Gestalt abermals an.


  Er wollte keinesfalls aufdringlich sein und die männliche Person berühren. Jedenfalls ging er davon aus, dass es sich um einen Mann handelte, da seine Brust flach war, auch wenn der Genitalbereich keinen Aufschluss darüber preisgab, ob er tatsächlich richtig lag.


  Nachdem er, trotz wiederholter Anfrage, keine Antwort bekam, begab er sich, neben dem leblosen Körper in die Hocke.


  »Hallo? Hallo!«


  Matthew rüttelte die Person, von der er zu diesem Zeitpunkt noch glaubte, dass diese schliefe, an der Schulter. Durch die Erschütterung drehte sich ganz plötzlich der Kopf der Person in seine Richtung.


  »Heilige Scheiße!«, entfloh es ihm und er glaubte sein Blut würde ihm in den Adern gefrieren.


  Was Matthew sah, löste ein panisches Fluchtverhalten in ihm aus. Blitzartig sackte er mit seinem Oberkörper nach hinten und nutzte die Arme wie auch seine Beine, um sich geschwind so weit rückwärts zu bewegen, bis er auf etwas hartes schalenhaftes stieß, das am Boden hinter ihm lag.


  Der junge Assistent atmete einige Male tief durch – in der Hoffnung wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Dennoch war er nicht imstande, in der Zeit, in welcher er regungslos in seiner Position verharrte, seine Augen von dem abzuwenden, was ihn beinahe zu Tode erschrak. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die unnatürliche, nicht menschlich aussehende Fratze ihn geradewegs anstarrte.


  Das Wesen hatte ganz und gar weiße Augen, keine Nase und sein Mund war anormal weit aufgerissen, sodass Matt vollkommen ausschließen konnte, dass es sich jemals um einen Menschen gehandelt haben konnte. Für ihn war es gänzlich undenkbar, wie man mit einem derart grotesk aufgerissenen Maul Nahrung aufnehmen konnte, zumal weder Zähne, noch eine Zunge vorhanden waren. Es war schlichtweg furchteinflößend abnormal.


  Matthew fragte sich, wie dieses Wesen, welches seiner Vermutung nach einer der Invasoren sein musste, zu Tode kam. Schließlich war niemand weit und breit zu sehen. Womöglich war diese Person auch schon weggelaufen, aus der Angst heraus, dass dieses Ding wieder aufstehen könnte – oder, so dachte er sich scherzhaft, war seine Garantie abgelaufen. Einer Sache glaubte er sich jedoch sicher zu sein – dieses Wesen war mausetot.


  Ihm fiel wieder ein, dass er beim Zurückweichen gegen etwas gestoßen war und drehte sich um. Mit strahlenden Augen wie denen eines Kindes entdeckte er einen schwarzen Helm, welcher wohl dem fremden Wesen gehörte.


  Matt begab sich augenblicklich wieder auf die Beine, das Objekt seiner Begierde fest in seinen Händen.


  Aufmerksam begutachtete der junge Astrophysiker das ungewöhnliche Fundstück in seinen Fingern. Es war matt und fühlte sich irgendwie eigenartig an – nicht künstlich, wie man es von so einem Objekt erwarten würde. Es war irgendwie organisch anzufassen. Matthew ging sogar mit seiner unfachmännischen Analyse noch einen Schritt weiter und glaubte, dass es große Ähnlichkeiten zur menschlichen Epidermis, sprich zur Haut, aufwies.


  In kindlicher Vorfreude betrachtete Matthew den außerirdischen Helm. Keinen Augenblick kam ihm in den Sinn, dass es abstoßend wäre, sich den Kopfschutz dieses unwirklichen und furchteinflößenden Alienwesens aufzusetzen. Neckisch wie ein kleiner Junge, der kurz vor einer Schandtat stand, blickte er sich um, ehe er sich in einer fließenden Bewegung den Helm aufsetzte.


  Für den kurzen Moment der vollkommenen Dunkelheit, enttäuscht und nachdenkend, das defekte Ding wieder abzusetzen, befiel ihn auf einmal ein heftig stechender Schmerz im vorderen Kopfbereich. Panisch versuchte er, ihn wieder abzusetzen, doch dies gelang ihm nicht. Als der nur kurz andauernde Schmerz vergangen war, aktivierte sich vor seinen Augen ein Sichtmonitor. Fasziniert über das, was er durch dieses technologische Wundergerät imstande war zu sehen, hatte Matthew schnell die Qual, welche ihm zugefügt wurde, wieder vergessen. Die Welt um ihn herum erschien ihm auf einmal ganz und gar anders. Noch nie in seinem Leben sah er die Dinge so klar. Jede noch so unbedeutende Textur konnte er nun ohne große Anstrengung, auch auf größere Distanz, gestochen scharf sehen. Jeder andere hätte dies womöglich auf eine unbemerkte Sehschwäche geschoben, doch Matt wusste, dass seine Augen von Natur aus ungewöhnlich gut waren. Aus diesem Grund freute er sich umso mehr, über diese merkbare Verbesserung seiner Sehkraft. Jedoch war dies nicht das Einzige. Die Farben erschienen dem jungen Mann in ihrer Intensität und Leuchtkraft gänzlich anders, als er es gewohnt war. Ihm war wohl bewusst, dass das menschliche Auge beziehungsweise das Gehirn nur bestimmte Spektren herausfilterte – doch sah die Welt um ihn herum in Wahrheit so aus oder war es die außerirdische Technologie, die ihn diese Dinge sehen ließ?


  Vielleicht war dies ja die Erklärung für das Stechen, welches er in seinem Kopf verspürte. Womöglich hatte sich der Helm mit dem Bereich seines Gehirns verbunden, in dem die visuellen Informationen verarbeitet werden, überlegte er sich. Was auch immer der Grund dafür war, für diese Augenblicke der Begeisterung verschlug es Matt beinahe die Sprache.


  »Das ist ja voll krass!«, war alles, was er herausbrachte.


  So sehr auf diesen einen Sinn konzentriert, bemerkte er nicht, wie sich von hinten jemand an ihn heranpirschte. Ehe er die Anwesenheit einer anderen Person anhand der schnell auf ihn zubewegenden Schritte wahrnehmen konnte, war es bereits zu spät.


  Matthew, der davon ausging, dass es sich dabei um Galime oder einen der anderen beiden handeln musste, drehte sich freudig um und blickte ins Angesicht eines ihm unbekannten Mannes.


  Ein wenig verwirrt über dessen plötzliches Erscheinen, mit dem Gedanken ihn als nächstes freundlich zu begrüßen, stand er vor ihm, als Matt auf einmal einen intensiven qualvollen Schmerz im Bauchraum verspürte. Sein Blick wanderte den Körper hinab und er sah, dass etwas in ihm steckte, den Griff des Instruments seines Leidens von der Hand des Peinigers noch fest umschlossen. Fassungslos wandte er seine Augen wieder dem Mann zu, der ihm dies angetan hatte.


  »Stirb du mieser Abschaum!«, sprach er zu ihm und sah Matthew dabei mit kalten Augen an.


  »Scheiße! Was habe ich dir getan, Mann?«, fragte er ihn röchelnd.


  Erschrocken wich der Mann zurück und zog dabei die Klinge aus der tiefen Wunde.


  »Du bist kein Alien«, sagte der Mann verängstigt und stolperte einige Schritte zurück.


  Nachdem Matthew mühsam den Helm vom Kopf gezogen hatte, um besser atmen zu können, presste er verzweifelt beide Hände auf die Stichwunde und sackte dabei kraftlos auf die Knie.


  »Warum bist du keiner dieser Scheiß-Aliens!«, schrie der Mann wütend, ließ das Messer fallen und rannte, so schnell ihn seine Beine tragen konnten, davon.


  


  Galime Cee schaute sich um. Matthew war weit und breit nirgendwo zu sehen. Als Kri‘Warth dann noch aus der Fähre kam und ihr mit einem bloßen Kopfschütteln mitteilte, dass er auch da nicht zu finden war, begann sich die Syka ernsthaft Sorgen zu machen.


  »Vielleicht vertritt er sich nur die Beine. Womöglich sieht er sich nur das Opera House an«, versuchte Jaro sie zu beruhigen.


  Doch Galime wusste, dass sich ihr Assistent nicht einfach so von der Raumfähre entfernen würde. Sie kannte ihn bereits seit fünf Jahren. Auch wenn er extrem verpeilt und tollpatschig war, konnte sie sich noch an die Astronomie Convention erinnern, wo er geschlagene vier Stunden auf sie an dem Stand einer TV-Serie wartete, die er auf den Tod nicht ausstehen konnte. Er fand es mehr als nur dubios, dass militärische Einheiten durch ein Wurmlochportal reisten und fremde Welten erkundeten – dort vorwiegend auf menschlich aussehende Wesen trafen und sich sogar mit diesen, ohne jegliche technologische Hilfsmittel, verbal verständigen konnten. Dennoch wartete er an diesem festgelegten Treffpunkt geduldig auf die Syka und durchstand diese persönliche Höllenqual, ohne sich im Nachhinein auch nur ein Mal bei ihr darüber zu beklagen.


  »Vielleicht musste er auch pullern!«, erwog der Golar die Möglichkeit.


  Galime hatte jedoch kein Ohr für weitere Vermutungen.


  Aus ihrem Mund drang lediglich ein vehementes »Pssst!«.


  Kri‘Warth kam ihrer Aufforderung sofort nach, wagte es sogar kaum Luft zu holen, während die sykasche Astrophysikerin angespannt lauschte.


  »Hört ihr das auch?«, fragte sie in die Runde.


  Der Hüne versuchte, sich rein auf seinen Hörsinn zu konzentrieren, doch das Einzige, was er wahrzunehmen vermochte, war das rhythmische Geräusch der Brandung, welche fortwährend gegen die steinerne Umrandung des Sydney Cove-Beckens schlug.


  »Ja!«, bestätigte Jaro überrascht. »Ich kann es auch hören.«


  Nur ein kurzer Blickkontakt reichte zwischen den beiden Syka aus, die Not zu erkennen, sodass sie beinahe gleichzeitig in die Richtung stürmten, aus der sie die verdächtigen – für den Golar nicht hörbaren Geräusche – vernahmen. Galime war die Erste, welche die Treppen zu der Promenade hinunter stürmte, doch Jaro war es, der den halb an die Wand gelehnten, stark blutenden Matthew entdeckte.


  Zitternd presste Matthew seine Hand auf die Stichwunde an seinem Bauch. Sein schmerzverzerrtes Gesicht wandelte sich zu einem leichten Lächeln, als er Galime entdeckte, und als ob er nur darauf gewartet hätte, ihre vertraute Miene ein letztes Mal erblicken zu dürfen.


  »Matthew!«, rief die Syka verzweifelt und begab sich fürsorglich zu ihm auf den Boden.


  Besorgt musterte sie ihn und schob seine Hand beiseite, um einen Blick auf seine Wunde zu werfen.


  »Was ist passiert. Wer hat dir das angetan?«


  Matt sah sie mit großen feuchten Augen an.


  »Ich hätte wohl doch besser mitkommen sollen. Du hattest wie mit allem Recht.«


  Galime legte zwei ihrer kleinen Finger auf seine Lippen.


  »Darüber solltest du dir jetzt keine Gedanken machen. Spar dir lieber deine Kräfte und sei still. Ich will kein Wort mehr von dir hören«, entgegnete sie mit Tränen in den Augen.


  Galime wandte sich Jaro zu.


  »Hast du noch etwas von der Greel‘et-Tinktur bei dir?«, fragte sie ihn verbittert, doch Jaro schüttelte den Kopf.


  Er hatte den letzten Rest für die Heilung von Lucas Wunden, die er sich in Gefangenschaft auf Da'Mas zugezogen hatte, verbraucht.


  »Selbst wenn ich noch etwas Greel‘et hätte, hat dein Freund inzwischen zu viel Blut verloren. Dies würde sein Leiden nur noch mehr in die Länge ziehen«, entgegnete er unzweideutig.


  Ihre Blicke schweiften wieder zu Matthew, dessen Bewusstsein langsam dahinschwand. Galime führte ihre Lippen an die Stirn ihres Assistenten und presste sie fest an ihn, während sie ihre Trauer um den treuen Gefährten nicht mehr länger verbergen konnte.


  Trotz all der Schmerzen, die Matt in diesem Augenblick verspürte, fühlte er sich geborgen und behütet. All die Sorgen und die Lasten schienen in diesem Augenblick von ihm zu weichen. Dann verschwand auch die Pein – das letzte, was er zu verspüren vermochte, waren die Lippen der besten Freundin, die er jemals hatte und das Feuchte ihrer Tränen, die auf seine Stirn getropft waren – und schließlich, mit dem letzten Atemzug, verschwand auch diese Empfindung.


  »Sein Geist hat die leibliche Hülle verlassen«, informierte Jaro sie betroffen, doch Galime verharrte weiter in ihrer Position.


  Wie sie die endlosen Diskussionen und die immerwährenden Zankereien mit ihm doch vermissen würde. Auch wenn sie nicht selten eine Stinkwut auf diesen kleinen starrköpfigen Affen verspürte, hatte er die letzten Jahre ihr Leben umso vieles bereichert. Matthew Nguyen war ihr ans Herz gewachsen, dessen musste sich Galime auf diese Weise nun schmerzlich bewusst werden.


  Erst als Jaro seine Hand auf ihre Schulter legte, ließ sie von dem jungen Mann ab.


  Behutsam half Jaro ihr auf die Beine, während ihre Blicke weiter auf dem Leib ihres verschiedenen Freundes hafteten.


  »Lass uns zu Poem zurückkehren. Es gibt nichts, was wir hier noch ausrichten könnten. Bleibt nur zu hoffen, dass Nokurije und Lucas erfolgreicher waren als wir.«


  Kapitel 7 - Die Invasion


  Immer wieder mussten sich Lucas Scott und Nokturije in Deckung begeben, um nicht von einer der zahllosen Patrouillen, die scheinbar auf der Suche nach weiteren Menschen die Straßen New Angeles durchstreiften, entdeckt zu werden.


  Wie man auf dem Video bereits sehr gut erkennen hatte können, trugen sie alle schwarz-matte Rüstungen und ihre Häupter wurden von einem wuchtigen, ebenso schwarz-matten Helm gänzlich bedeckt. Was jedoch verblüffend war, war die Tatsache, dass sie sich noch nicht einmal im Geringsten in Größe oder Statur voneinander zu unterscheiden schienen.


  Lucas und die Me hatten unweit des Sternschiffes hinter aufgestapelten Holzkisten ein optimales Versteck gefunden, aus dem sie die Lage unbemerkt sondieren konnten. Unter dem Schiff hatte sich bereits eine gewaltige Masse an Menschen angesammelt, die unter Aufsicht zahlloser schwarzer Soldaten auf ihren Abtransport warteten. Es mussten Hunderte, vielleicht sogar Tausende verängstigter und hilfloser Menschen sein. Unter ihnen befanden sich auch Frauen, Kinder und auch Greise. Scheinbar schienen die Invasoren keine Unterschiede in Alter oder Geschlecht ihrer Gefangenen zu machen.


  Lucas fragte sich, was sie wohl mit all den Gefangenen vorhatten. Mit besorgter Miene sah er die Me an, die genauso schwermütig dreinblickte, auch wenn sie ihre Bekümmertheit und ihr Mitgefühl niemals offen zugegeben hätte, da dies in den Augen des Me-Kodex als Schwäche galt.


  »Was machen wir jetzt? Wir können doch nicht zulassen, dass sie all die Leute von der Erde entführen. Wer weiß, was sie mit ihnen anstellen. Womöglich müssen sie für diese Arschlöcher arbeiten oder noch Schlimmeres. Wir müssen ihnen helfen Nokturije.«


  Genau aus diesem Grund hatte sie, doch vor allem Jaro, Bedenken, ihn auf diese Mission mitzunehmen. Das Mitgefühl der Menschen vernebelt sämtliches logisches Denken, da es meist dann auftrat, wenn es vollkommen fehl am Platz war.


  »Wir können ihnen nicht helfen Luc. Weißt du noch? Unsere Aufgabe besteht darin, die Informationen zu besorgen und dann wieder zu verschwinden. Sollten wir deinen Vater finden, dann werden wir ihn, wie ich es dir versprach mitnehmen. Doch all die Menschen können wir nicht retten. Selbst wenn, was für einen Sinn würde dies machen? Morgen wird diese Welt von der Glut eurer Sonne heimgesucht. Würdest du, wenn du vor die Wahl gestellt werden würdest, nicht ein Leben in Gefangenschaft vorziehen?«


  »Nein, bestimmt nicht. Lieber würde ich sterben, bevor ich irgendwelchen Deppen Tee und Gebäck reiche.«


  Nokturije zeigte sich verwundert über die Antwort des Menschenjungen.


  »Eure Logik werde ich wohl nie begreifen. Doch bitte halte dich an den Plan, denn ansonsten wird es, sollte die Prophezeiung tatsächlich stimmen, schon bald nichts mehr geben, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Außerdem dürfte es leichter sein, jemanden aus der Sklaverei zu befreien, als ihn von den Toten zu erwecken.«


  Selbst wenn Lucas sich gewünscht hätte von der Me etwas anderes zu hören, sah er ein – auch wenn sein Starrkopf noch ein wenig dagegen arbeitete – dass sie mit dieser Aussage recht hatte. Nur weil er den Freitod wählen würde, hatte er noch lange nicht das Recht für alle anderen das Gleiche zu entscheiden.


  »Okay und wie schaffen wir es unbemerkt an dieser Menge vorbei, in das Raumschiff zu kommen, ohne dabei entdeckt zu werden?«


  Nokturije betrachtete die scheinbar aussichtslose Lage und versuchte sich etwas Vernünftiges einfallen zu lassen, denn seine Sorge war nicht unbegründet. Die schmale lange Gasse, die sich jenseits ihres Versteckes erstreckte, bot keine Möglichkeit, sich unbehelligt im Verborgenen zu halten. Zudem befanden sich an ihrem Ende patrouillierende Posten, welche die Grenze zu dem großen Platz bewachten, über dem 18-zackigen Raumschiff emporragte.


  »Gibt es denn keinen Plan, den ihr euch im Vorfeld ausgedacht habt, wie wir in eines der Schiffe kommen?«, fragte Lucas weiter.


  Nokturije sah den Jungen entnervt an.


  »Nein! Ein richtiges Konzept gibt es nicht. Wir kennen schließlich weder den Feind, noch seine Technologie. Hier ist Improvisation gefragt und das versuche ich momentan umzusetzen, doch wenn du mich ständig in meinen Gedankengängen unterbrichst, sitzen wir noch hier, wenn uns die Sonne schon längst um die Ohren geflogen ist.«


  Auch wenn ihre Aussage vollkommen unlogisch war, zumindest was das mit der Sonne anging, hielt er seinen Mund und gab der Me die Möglichkeit sich einen Schlachtplan auszudenken.


  Nach wenigen Minuten, sodass Lucas kaum die Zeit fand, sich selbst darüber Gedanken zu machen, begann die Meisterin der Taktiken, ihm von ihrer glorreichen Idee zu erzählen.


  »Hör zu. Ich weiß jetzt, wie wir unbemerkt ins das Sternschiff kommen. Wir mischen uns einfach unter die Gefangenen.«


  Lucas dachte, er höre nicht recht. In gewisser Weise hatte er mehr von der berühmt-berüchtigten Vollstreckerin erwartet als das.


  »Ist das dein Ernst? Was Besseres ist dir nicht eingefallen? Und was ist, wenn wir drinnen sind? Was machen wir dann?«


  »Da sehen wir dann weiter. Bis dahin ist mir vielleicht was Neues eingefallen«, erwiderte sie.


  »Für was haben wir uns eigentlich die Mühe gemacht, nicht erwischt zu werden, wenn wir uns jetzt direkt unter die Gefangenen mischen? Da hätten wir uns doch gleich von den Deppen der dunklen Macht schnappen lassen können«, reagierte er erzürnt.


  »Na dann lass doch mal deinen Plan hören«, fauchte ihn Nokturije beleidigt an.


  »Mein Plan?«, sagte Lucas und stockte. »Ähm ... ich habe keinen Plan.«


  »Dann werden wir es wohl doch so machen müssen, wie ich es vorgeschlagen habe. Es sei denn, dir kommt doch noch die erleuchtende Idee.«


  »Okay, ich habe verstanden. Vielleicht ist das tatsächlich die beste Möglichkeit, doch es bleibt immer noch die Frage, wie wir dort hinkommen. Ich meine, schließlich können wir uns nicht unsichtbar machen und einfach an den Wachen vorbei spazieren. Oder?«


  Nokturije dachte über das nach, was Lucas sagte, was den Jungen etwas verunsicherte.


  »Oder?«, wiederholte er impulsiver.


  »Nein! Natürlich nicht, doch vielleicht kann ich mir etwas Ähnliches einfallen lassen, denn die Patrouillen sind tatsächlich ein Problem«, gab sie offen zu.


  Plötzlich ertönte aus dem Hintergrund das laute Rattern eines Maschinengewehrs und die Stimme eines aufgebrachten Mannes, der immerzu die Worte ›Mich bekommt ihr nicht, ihr Schweine!‹ und ›Ich bring euch alle um!‹ wiederholte.


  Nicht nur Nokturije und Lucas fiel dieser Lärm auf, auch die Wachen am Ende der Gasse wurden dadurch alarmiert. Dem Getöse folgend rannten sechs Mann in den von Häuserwänden gesäumten Durchgang, geradewegs auf das Versteck der beiden zu.


  »Runter!«, flüsterte Nokturije eindringlich und drückte dabei den Kopf von Lucas hinunter.


  »Scheiße, was ist das für ein Idiot?«, fragte Lucas sie im Flüsterton.


  »Dieser Idiot ...«, entgegnete sie in der gleichen Lautstärke. »... könnte der Schlüssel zu unserem Plan sein. Ein besseres Ablenkungsmanöver hätten wir uns nicht wünschen können.«


  »Ja!«, bestätigte Lucas und grinste verschmitzt.


  »Und ganz ehrlich. Wer so dumm ist, sich selbst auf diese Weise ans Messer zu liefern, der hat es meines Erachtens nicht anders verdient.«


  »Da hast du wohl recht«, bestätigte er ein wenig verhalten. »Ich werde mal sehen, ob die Luft nun rein ist«, fuhr Lucas fort und ehe die Me ihn davon abhalten konnte, spickte der Junge auch schon über die Kisten hinweg.


  Erschrocken begab er sich sofort wieder in Sicherheit und sah Nokturije mit großen Augen an.


  »Na das war‘s dann wohl mit deinem Plan!«


  »Wieso?«, wollte sie wissen. »Was hast du gesehen?«


  »Direkt vor unserem Versteck steht einer«, flüsterte er noch leiser.


  »Nur einer?«, fragte sie, woraufhin Lucas sich zu erinnern versuchte.


  »Luc?!«, ermahnte sie ihn. »Bist du dir sicher, dass es nur einer ist?«


  »Ja doch, ja. Ich bin mir sicher!«, entgegnete er unter den bedrängenden Blicken Nokturijes, obwohl er sich nicht wirklich sicher war.


  Nachdem Nokturije diese Worte von Lucas hörte, schnellte sie blitzschnell in die Höhe und griff nach dem Soldaten, der sich, wie der junge Mensch sagte, unmittelbar vor den Kisten positioniert hatte und zog ihn in hohem Bogen hinterrücks auf ihre Seite in das Versteck. Hart rammte sie ihn auf den Boden. Was dann passierte, ging für Lucas Augen so schnell vonstatten, dass er im Nachhinein nur raten konnte, was geschehen war. Im Grunde hörte er nur ein lautes Knacken und dass die Me vom Kopf des vermeintlichen Invasions-Soldaten wieder abließ.


  »Hast du ihm eben das Genick gebrochen?«, fragte er verblüfft.


  »Ja. Habe ich!«, bestätigte sie ihm lächelnd.


  »Und, hast du noch andere Soldaten gesehen?«, erkundigte er sich unsicher.


  »Nein, wieso willst du das wissen? Bist du dir doch nicht sicher gewesen?«


  »Nicht so wirklich. Ich habe es nur gesagt, weil du mich dazu gezwungen hast, es zu sagen«, gab er beschämt zu.


  Nokturije dachte, sie würde aus allen Wolken fallen, als sie dies hörte. Auch wenn es sich letztlich tatsächlich nur um einen Soldaten handelte, der sich vor ihrem Versteck positioniert hatte, hätte dies, aufgrund dessen, dass sie sich auf sein Wort verließ, auch mächtig schief gehen können.


  »Was? In Ordnung. Eines musst du dir sofort einprägen. Wenn ich dich etwas in einer brenzligen Situation frage, dann möchte ich nicht, dass du dir Gedanken darüber machst, was ich hören möchte, sondern mir das sagst, was du weißt. Wenn du dir nicht sicher sein solltest, dann sag mir, dass du dir nicht sicher bist. Hast du das verstanden?«


  »Entschuldigung«, entgegnete Lucas kleinlaut. »Und was hast du jetzt vor?«


  »Jetzt mein lieber Lucas, werden wir den guten Mann mal ausziehen. Gesetzt des Falles, dass es sich tatsächlich um einen Mann handelt.«


  »Ich bin mir nicht wirklich sicher, ob ich das sehen möchte.«


  »Ich denke, dass dir da nichts anderes übrigbleiben wird, denn ich werde deine Hilfe benötigen.«


  »Was hast du vor?«, fragte er sie überrascht.


  »Das wirst du dann schon sehen. Jetzt hilf mir erstmal, den Helm zu entfernen.«


  Aufmerksam inspizierte Nokturije den Kopfschutz der unbekannten Spezies und entdeckte einen kleinen, schon beinahe am Hinterkopf befindlichen, Hebelmechanismus. Nachdem sie diesen betätigt hatte, erklang ein leises Zischen. Vorsichtig versuchte die Me den Kopfschutz mit beiden Händen, wie einen Motorradhelm, abzustreifen.


  Lucas wagte einerseits nicht hinzusehen, andererseits überwog jedoch seine Neugier darüber, wie denn diese Fremden aussehen würden. Ähnelten sie mehr den Menschen oder sahen sie gar vollkommen anders aus. Auch wenn es nicht sonderlich abwegig war, da sowohl die Turijain wie die Syka so auch die Porex, die aus einer ganz anderen Galaxie kamen, menschenähnliche Züge besaßen. Humanoide waren sie allesamt.


  Als Nokturije, die höchstwahrscheinlich ebenso gespannt war wie Luc, den Helm entfernt hatte, glaubten beide gleicherweise ihren Augen kaum. Unter der Maske verbarg sich ein nahezu gesichtsloses Monster. Es besaß weder Nase noch Ohren. Die Augen waren ganz und gar weiß und durch sein zahnloses Maul kamen die beiden zum gleichen Schluss wie bereits Matthew, Tausende Kilometer entfernt. Diese Körperöffnung war nicht für die gewöhnliche Nahrungsaufnahme konzipiert worden, geschweige denn, dass sie aufgrund der fehlenden Zunge dazu in der Lage waren, verbal zu kommunizieren.


  »Was ist das?«, fragte Lucas erschrocken.


  »Ich habe keine Ahnung. Noch nie im Leben habe ich etwas Vergleichbares gesehen«, gab sie erstaunt zu, als der Soldat plötzlich begann, wild um sich zu schlagen und seltsam röchelnde Geräusche von sich zu geben. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, fuhr die Me eine ihrer Klingen aus und rammte diese kraftvoll in das Auge der grotesken Kreatur.


  Lucas, der vor Schreck einige Schritte zurückgewichen war, starrte vollkommen paralysiert und mit einem Puls, der sämtliche Rekorde sprengte, den regungslosen Körper an, während Nokturije behutsam ihre Schneide aus dem Kopf des Wesens herauszog.


  »Übrigens glaube ich nicht, dass du dir Sorgen machen musst, durch die Sichtung seines Geschlechtsteils beschämt zu sein, da ich nicht davon ausgehe, dass diese Wesen über Reproduktionsorgane verfügen.«


  »Was soll das denn heißen? Was redest du da?«, fragte er vollkommen verwirrt.


  »Nun ich ging davon aus, dass du dich in irgendeiner Weise durch die Sichtung eines großen Geschlechtsteils benachteiligt gefühlt hättest«, klärte sie auf.


  »Was? Wie kommst du denn jetzt auf so etwas?«, reagierte er empört.


  »Bist du dir denn deiner sexuellen Orientierung nicht bewusst?«


  Lucas sah die Turijain nur verständnislos an. Wie konnte sie nur nach so einer Aktion ein derartiges Gespräch beginnen?


  »Können wir dieses Thema jetzt bitte lassen und uns auf das Wesentliche konzentrieren?«


  »Verstehe. Ihr Menschen seid so verklemmt. Wie dem auch sei. Wollen wir mal sehen, welche Überraschungen der Gute sonst noch so für uns bereithält.«


  Nokturije machte sich daran, den Körperpanzer des Wesens unbekannter Herkunft zu untersuchen. Sie hoffte ebenfalls, einen solchen Mechanismus zu finden, wie sie ihn am Helm vorfand, doch die Suche war vergebens.


  »Und was nun?«, fragte Lucas sie, während er sich auf den Boden kniete.


  »Nun müssen wir ihn da wohl rausschneiden. Ich hoffe nur, dass die Rüstung danach noch zu verwenden ist.«


  »Hast du etwa das vor, was ich denke, dass du vorhast?«, erfragte Lucas verblüfft.


  »Wir werden sehen! Jetzt drehen wir den Jungen erstmal auf die Seite, damit ich mir die seitliche Naht ansehen kann.«


  Gemeinsam wuchteten sie den schweren Soldaten in die Beckenlage. Während die Me den Panzer hüftaufwärts auf Schwachstellen hin untersuchte, war es die Aufgabe von Lucas, den leblosen Körper möglichst stillzuhalten, was sich als gar nicht so leicht herausstellte.


  Nokturije fand schließlich eine angedeutete Naht, an der sie ihr Glück versuchen wollte. Blitzartig schnellte eine ihrer verborgenen Klingen aus dem Handgelenk hervor, was in Lucas stets eine leichte Nervosität hervorrief. Warum wusste er selbst nicht so recht, doch wahrscheinlich stellte er sich vor, wie es sich anfühlen musste, wenn eines ihrer Messer vollkommen unvermittelt in das Fleisch ihres Gegners eindrang.


  Die Me ging alles andere als zimperlich vor. Tief rammte sie ihre Klinge in den Schwachpunkt des scheinbar undurchdringlichen Körperpanzers. Mit einem immensen Kraftaufwand, sodass es für Lucas noch schwieriger war, den Leib zu halten, zog sie ihre Klinge von der Hüfte bis unter die Achseln des fremdartigen Wesens, wobei eine gelbliche, glibbrige Flüssigkeit aus der aufgeschlitzten Furche quellte. Schnell stieg Lucas eine widerliche Geruchsmischung von faulen Eiern und Eiter in die Nase.


  Der Junge dachte, er müsse sich jeden Augenblick übergeben, während Nokturije den leichenblassen Menschen nur amüsiert, schmunzelnd anblickte.


  »Ist dir nicht gut?«, fragte sie ihn das Offensichtliche.


  Doch Lucas wollte nicht als Weichei vor der großen Kriegerin dastehen und bemühte sich, dieses flaue Gefühl in seinem Magen einfach zu ignorieren. So schüttelte er nur verhalten mit dem Kopf.


  »Nein. Alles bestens. Mach einfach weiter!«, entgegnete er und versuchte so wenig wie nur möglich von dem Gestank einzuatmen.


  Der Panzer war nun zwar durchtrennt, doch kam jetzt das größte Stück Arbeit auf die Me zu. Sie befahl Lucas, den Soldaten loszulassen, sodass dieser wieder auf dem Rücken zum Liegen kam. Dann fuhr sie mit den Fingerspitzen beider Hände unter den aufgetrennten Panzer und versuchte ihn, mit aller Kraft nach oben zu wuchten. Doch viel mehr, als dass weitere Unmengen von dieser zähen gelben Flüssigkeit austraten, passierte nicht.


  Lucas hielt es beinahe nicht mehr aus bei diesem Anblick und dem noch intensiveren Geruch des Sekrets, welches aus dem toten Leib des schwarzen Soldaten austrat. Sein zunehmendes Übelkeitsgefühl, als die Me ihn dann auch noch bat, ihr zur Hand zu gehen, war für ihn kaum noch unter Kontrolle zu halten.


  Lucas biss die Zähne zusammen, versuchte einfach an etwas anderes zu denken und folgte den Anweisungen der Me. So beugte er sich wie von ihr verlangt über den Soldaten, um an die gegenüberliegende, aufgetrennte Seite zu gelangen und begann kräftig zu ziehen, während Nokturije im selben Moment die Panzerung nach oben drückte.


  Für Lucas war dies um einiges einfacher zu bewerkstelligen, da er nur in seine Richtung ziehen musste, wobei er ein Bein seitlich gegen den reglosen Körper stemmte und das andere leicht gebeugt nach hinten als Standfuss nutzte. Auch wenn der Kraftaufwand für ihn lange nicht so hoch war wie für die Me, machte dies die Sache für ihn keineswegs erträglicher. Lucas versuchte abermals einfach zu ignorieren, dass dies eine Leiche war, an der er herumzerrte und dass er an seinen Händen deren übelriechende Körperflüssigkeit haften hatte.


  »Zieh! Zieh!!!«, spornte Nokturije ihn immerzu mit atemloser Stimme an.


  Nur Sekunden später war ein lautes Knacken zu vernehmen, wie das eines großen brechenden Knochens. Die Me bemerkte, dass Lucas sich durch dieses Geräusch eingeschüchtert zu fühlen schien und in seiner Konzentration wie auch der Zugkraft nachließ.


  »Hör jetzt nicht auf!«, fuhr sie ihn streng an. »Wir haben es gleich geschafft.«


  Und in der Tat folgten noch weitere leisere Knackgeräusche, als sich vollkommen unvermittelt die Rüstung vom Körper löste.


  Dies passierte so plötzlich, dass Lucas keine Chance hatte zu reagieren. Mit voller Wucht flog er gegen die aufgestapelten Holzkisten und prallte hart mit Rücken und Kopf auf. Nach einem kurzen Moment der Benommenheit nahm er, wenn zuerst auch nur verschwommen, die besorgte Miene der Turijain vor sich wahr.


  »Alles in Ordnung, Lucas?«


  »Ja, ich denke schon.«


  Nokturije half Lucas auf die Beine, der sich im nächsten Augenblick mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck an den pochenden Hinterkopf fasste.


  »Der Flug sah wirklich spektakulär aus«, scherzte die Me.


  »Hat sich aber nicht wirklich so angefühlt«, entgegnete er grummelnd.


  Nokturije hielt stolz den vor Schleim triefenden Brustpanzer in die Höhe und verkündete siegessicher: »Sieh doch! Wir haben es geschafft.«


  Auch wenn er dies bereits alles andere als appetitlich fand, fielen seine Blicke vollkommen gedankenlos auf den entblößten Leib, wodurch ihn ein heftiger Würgereiz überkam.


  »Ja«, sagte Nokturije. »Nicht gerade schön anzusehen. Bei dem Körperpanzer handelt es sich wohl um eine Art Exoskelett. Dieser gute Junge scheint wohl keinen einzigen Knochen in seinem Leib zu tragen. Wundert mich nur, wie die all ihre Organe am richtigen Platz behalten können. Für mich sieht das nach einem reinen Schleim-Wirr-War aus. Zumindest erklärt dies, warum ich ihm nicht das Genick brechen konnte.«


  Die Worte der Me, waren alles andere als förderlich. Lucas konnte sich nicht mehr zurückhalten. Auch wenn er in letzter Zeit nicht wirklich viel zu essen bekam, entleerte er innerhalb kürzester Zeit seinen gesamten Mageninhalt, bis er nur noch einen schmerzhaften trockenen Würgereiz verspürte.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie, ihm sich von hinten nähernd, um ihm trostspendend ihre Hand auf seine Schulter zu legen.


  »Nichts ist in Ordnung, verdammt!«, fuhr er sie schon beinahe schluchzend an und wich ihrer Berührung aus. »Ich fühle mich einfach scheiße! Wie ein Leichenfledderer! Das ist doch total krank«, und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Ich kann mir vorstellen, dass das alles schwer für dich sein muss. Doch wir haben leider keine andere Möglichkeit. Diese Option, die sich uns hier bietet, ist das Beste, was uns passieren konnte. Versuch bitte durchzuhalten, okay. Deinem Vater zu liebe.«


  Lucas drehte sich zu Nokturije um, wischte sich mit seinem Handrücken unter der Nase entlang und betrachtete das Brustpanzerstück in ihrer Hand.


  »Glaube aber ja nicht, dass ich dieses Zeug anziehe.«


  »Wo denkst du hin. Diese Gelegenheit würde ich doch niemals einem anderen überlassen«, sagte sie mit freudestrahlenden Augen.


  Lucas warf noch einmal einen angeekelten Blick auf die merkwürdige Leiche auf dem Boden und er erinnerte sich an den Traum – die Vision in der Huns das Androiden-Wesen in der Kapsel fand. Er fragte sich, ob diese beiden Geschöpfe in irgendeiner Form etwas gemeinsam hatten. Wobei er den Gedanken schon im selben Augenblick wieder verwarf.


  Das Wesen, das er dort gesehen hatte, bestand unter seiner Haut aus Metall und Drähten. Dieses Geschöpf jedoch schien aus ›Fleisch und Blut‹ zu sein. Auch wenn er sich eingestehen musste, dass diese Kreatur anders war als all die anderen Lebewesen, die er bislang zu Gesicht bekommen hatte, war es trotz aller Unterschiede imstande zu bluten, wenn man es verletzte. Aus diesem Grund war er sich nicht mehr so sicher, ob dies nunmehr in irgendeiner Verbindung mit den Träumen oder Visionen stand, die er bereits seit langer Zeit nicht mehr hatte.


  Kapitel 8 - Die Offenbarung der Elan


  Lucas Scott klopfte sein Herz bis zum Hals, als er die Gasse in Richtung des großen Platzes hinunterschritt. Obwohl er wusste, dass in der Rüstung des Soldaten, der hinter ihm lief, Nokturije steckte, war ihm so, als musste er diesen Weg ganz alleine beschreiten.


  Auch wenn diese Örtlichkeit seit ihrer Erbauung von jeher ein Treffpunkt Einheimischer wie auch von Touristen war, die sich geradezu magisch von dem prunkvollen gläsernen Palast des New Angeles Medienzentrums angezogen fühlten, war dies dennoch eigenartig anzusehen. Die Menschen, die dort zusammengepfercht standen, sahen weder vergnügt noch amüsiert aus. Ihre Gesichter waren erfüllt von Furcht, was Lucas durchaus nachvollziehen konnte. Auch ihm erging es nicht wirklich anders. Schließlich wusste er ebensowenig, was ihm widerfahren würde – so wie all den anderen. Obwohl er Nokturije an seiner Seite wusste, konnte er nicht mit hundertprozentiger Gewissheit davon ausgehen, dass sie ihm im drohenden Ernstfall tatsächlich beiseitestehen konnte. Es waren einfach zu viele von diesen schwer gepanzerten schwarzen Soldaten zugegen, als dass sie es mit allen zugleich hätte aufnehmen können. Aus diesem Grund hoffte er, dass die Me wusste, was sie tat.


  Zwischenzeitlich hatte sich die gewaltige Ansammlung an Menschen stark gelichtet. In einem strengen Rhythmus führten die invasorischen Soldaten eine Gruppe nach der anderen, welche jeweils aus zwei Dutzend Leuten bestand, unter den monströsen, gut dreißig Meter vom Boden entfernten, herabragenden Stachel des 18-zackigen Raumschiffes. Sobald sie darunter platziert waren, entstand von der Spitze des Raumschiffes ausgehend ein heller Lichtpegel, der die Menschen allesamt erfasste und in dem Strahl in das Schiff empor transportierte.


  Während Lucas dies beobachtete und sich derweil unter die Menge mischte, fiel ihm nicht auf, dass die Me von einem der anderen Soldaten am Weitergehen gehindert wurde. Für einen Augenblick befürchtete Nokturije, dass ihre Tarnung aufgeflogen war, doch der Soldat deutete nur auf eine Lücke in dem Kreis, welchen die schwarze Einheit um die Gefangenen bildete und wies sie an, die Schwachstelle zu schließen.


  Lucas wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch er an der Reihe wäre, über diesen seltsamen ›Beamstrahl‹ in das Schiff transportiert zu werden.


  Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte er es vermutlich kaum erwarten können.


  Der Platz leerte sich zunehmend, was darauf hinwies, dass keine weiteren Personen hinzukamen. Dies war ein Zeichen dafür, dachte sich Luc, dass die Arbeit der Invasoren hier schon bald abgeschlossen sein sollte.


  Trotz der Aufregung und der Ungewissheit, die den Jungen plagten, blieb Lucas nicht unbemerkt, dass ihn ein kleines blondes Mädchen von etwa fünf Jahren fortwährend anstarrte. Immer wieder tauschte er Blicke mit ihr aus und warf ihr einmal sogar ein kurzes Lächeln zu. Warum wusste er selbst nicht, doch vermutlich faszinierte ihn die fröhlich unbekümmerte Art der Kleinen mit den süßen rosa Schleifen im Haar. Wahrscheinlich war es das Grinsen oder die Tatsache, dass Lucas keine so große Furcht hatte, wie all die anderen um sie herum, was die Kleine schließlich dazu erwog, ihn anzusprechen.


  »Ich heiße Maya und wie ist dein Name?«, fragte sie ihn mit piepsiger Stimme und klimperte dabei mit ihren großen braunen Augen.


  »Ich bin Lucas«, antwortete er ihr ein wenig verlegen.


  Schließlich hatte er absolut keine Erfahrung mit Kindern und wusste nicht, wie man mit ihnen zu sprechen hatte. Doch Maya schien sich daran nicht zu stören und behelligte ihn weiter.


  »Hast du Angst?«, fuhr sie fragend fort.


  Lucas überlegte einen Moment.


  »Ich weiß nicht. Ich denke schon.«


  »Meine Mama hat auch ganz dolle Angst«, sagte sie, worauf ihre Mutter aufmerksam wurde.


  »Maya! Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du nicht mit Fremden sprechen sollst«, fuhr sie ihr Kind aufgebracht an.


  »Aber Mami, der Junge ist doch kein Fremder. Die da sind die Fremden!«, entgegnete die Kleine und zeigte mit dem Finger auf einen der Soldaten.


  Ihre Mutter, die zuerst ihre Tochter und dann Lucas vollkommen pikiert ansah, hatte keine Zeit mehr irgendetwas zu entgegnen, da die beiden nun an der Reihe waren sich zur nächsten Gruppe hinzuzugesellen.


  Lucas, der nun ganz vorn in der Reihe stand, musste mitansehen, wie die Kleine zusammen mit ihrer Mutter und den anderen in die Höhe gesogen wurde.


  Maya winkte ihm vergnügt zu, als ob sie kurz vor einer Fahrt in ihrem Lieblingskarussell stünde. Lucas erwiderte die Geste etwas verhalten, denn er machte sich nun umso mehr Gedanken. Weniger um sich, mehr um das kleine Mädchen, dass er eben kennenlernen durfte und was mit ihr und den anderen wohl geschehen würde.


  Kurz nachdem sie in der Spitze des Sternschiffes verschwunden waren, stieß ihn jemand von hinten mit einem stumpfen Gegenstand hart in den Rücken. Lucas drehte sich um und sah eine stark gepanzerte Gestalt vor sich.


  »Hey Nokturije. Das geht auch etwas freundlicher. Du musst deine Rolle nicht gleich übertreiben«, sprach er in einem lauteren Flüsterton.


  Der Soldat zeigte sich jedoch wenig beeindruckt und wiederholte den Stoß. Nur dass dieser bedingt sanfter war. Obwohl Lucas alles andere als erfreut über die grobe Behandlung war, da er schließlich nach wie vor davon ausging, dass es sich um Nokturije handelte, die hinter ihm war, wollte er das Spiel für den Augenblick mitspielen. In ihm brodelte es jedoch vor Wut, denn es war niemals die Rede davon gewesen, dass er sich schlagen lassen musste. Bereitwillig lief er zu der Stelle, an der die anderen von dem Strahl erfasst wurden, und wartete, bis die letzten Nachfolgenden sich ebenfalls hinzugesellten. Da es nicht mehr viele waren, begaben sich auch einige von den Soldaten zu ihnen, unter anderem jener, der ihm die Schläge verpasst hatte.


  Auf einmal hüllte sie ein gleißendes Licht, welches von oben auf sie hinunterstieg, gänzlich ein, woraufhin ein eigenartiges Gefühl Lucas Körper durchfuhr. Ehe er sich versah, entfernte sich der Boden unter seinen Füßen. Eine Frau, die etwas weiter von ihm entfernt war, fing ängstlich an zu wimmern, während der Rest sich überraschend ruhig verhielt, als ob sie unter dem Einfluss einer Droge stehen würden.


  Nachdem der Strahl sie immer weiter empor befördert hatte, wurde es auf einmal stockfinster. Auch wenn er absolut gar nichts um sich herum erkennen konnte, spürte er wieder festen Grund unter seinen Füßen und er bemerkte, anhand der Vibrationen, dass sie sich weiter fortbewegten. Erst als sich über ihren Köpfen eine Luke öffnete, erkannte er, dass es nach wie vor aufwärtsging.


  Oben angekommen wurden die Gefangenen von wartenden Soldaten dazu bewegt, von der Plattform zu treten und ihnen zu folgen. Während die anderen sich langsam entfernten, blieb Lucas mit dem Soldaten zurück.


  Als er dachte, die Luft wäre nun rein, um sich wieder normal unterhalten zu können, schlug Lucas dem Soldaten mit seiner Faust auf den Brustpanzer, da er noch immer davon ausging, dass es sich dabei um die verkleidete Nokturije handelte und schnauzte sie wütend an.


  »Sag mal. Was sollte der Scheiß vorhin? Wenn du mich noch mal schlägst, dann kannst du nächstes Mal das Opfer spielen – und jetzt sag mir, was ich tun soll und ob du inzwischen einen Plan hast.«


  Der Soldat jedoch reagierte nicht auf ihn und verharrte starr in seiner Haltung. Lucas wurde es nun zu bunt. Ohne in Erwägung zu ziehen, dass es sich womöglich gar nicht um seine Freundin handelte, ging er noch einen Schritt weiter und klopfte gegen den Helm des Soldaten.


  »Hallo! Jemand zuhause?«


  Ohne zu zögern und so schnell, dass Lucas es nicht im geringsten hatte kommen sehen, rammte der Soldat den Griff seines Gewehrs in den Magen des Jungen, was ihn augenblicklich in die Knie zwang. Lucas hatte kaum Zeit nach Luft zu japsen, geschweige denn seine Verwunderung zum Ausdruck zu bringen, als ihn ein weiterer Schlag auf den Hinterkopf traf, welcher den Jungen vollends Schach-Matt setzte.


  


  Lucas lag auf dem Rücken und starrte wie benommen an das Deckengewölbe eines in ein warmes Licht getauchten sehr hohen Raumes. Langsam schien er seine Besinnung wieder zu erlangen – was war geschehen? Er hob seinen Kopf leicht an, in eine nicht ganz aufrechte Position, um zu sehen, wo er war.


  ›Dieser Ort‹, dachte sich Lucas im Stillen. ›Den kenne ich doch‹. Überall die bunten Lämpchen und die vielen Konsolen mit den unzähligen Bildschirmen. Lucas begab sich schnell auf seine Beine.


  Er wusste noch genau, wo er Iash zuletzt gesehen hatte. Vor der Kapsel war sie jedoch nicht mehr anzutreffen, überhaupt konnte er sie nirgendwo entdecken.


  Plötzlich erklang der laute Schlag der schweren Metalltür, die in ihr Schloss gefallen war. In Windeseile stürmte Lucas zu dieser und betätigte den Öffnungsmechanismus, wie er es gewohnt war, ohne sich darüber Gedanken zu machen, dass dies in seinem vorherigen Traum gar nicht möglich war, und riss die Tür auf.


  Statt jedoch in den angrenzenden Korridor zu gelangen, fand er sich auf einmal vor dem wissenschaftlichen Komplex der Voj wieder.


  Der Himmel sah aus, als ob in den nächsten Sekunden ein gewaltiger Sturm über die Ruinenstadt hereinbrechen würde, auch der Wind hatte an Stärke bereits zugenommen, sodass stellenweise große Mengen von Staub und Sand aufgewirbelt wurden.


  Lucas musste sich schützend die Arme vor sein Gesicht halten. Erst jetzt bemerkte er, dass sich erneut etwas verändert hatte. Der feinkörnige Sand schmerzte, als er auf die blanken Stellen seines Körpers traf. In erster Linie waren die ungeschützten Hände, sein Gesicht und sogar der kurzgeschorene Kopf des blonden Jungen betroffen. Doch selbst durch den dünnen Stoff der CSA-Uniform spürte er es hindurch.


  Wie aus heiterem Himmel vernahm er eine Stimme über sich. Doch die umherfliegenden Partikel machten es ihm unmöglich, irgendetwas erkennen zu können. Dann vernahm er die Stimme Iashs. Lucas versuchte, dem Ursprung der Stimme zu folgen, während die Windstärke immer mehr abnahm. Schon bald konnte er Iash erkennen, die unweit des Gleiters, welcher sie zu den Voj gebracht hatte, in die Wolken starrte und mit irgendjemand zu reden schien. Je mehr er sich ihr näherte, desto windstiller wurde es. Doch noch, bevor er gänzlich in die sturmfreie Zone eintrat, sah er, mit wem sich die Herrscherin des Reiches Elan unterhielt. In den Wolken zeichnete sich das Gesicht des untreuen Dieners ab, der lächelnd und siegessicher auf seine ehemalige Herrin herabschaute.


  »Huns!«, schrie sie voller Verzweiflung. »Weißt du denn, was du getan hast?«


  »Ich bin mir meiner Taten nun bewusster denn je«, antwortete er ihr und lächelte abermals. »Ich habe die schmerzhaft-quälende Pforte der Sterblichkeit durchschritten und mir dadurch eine Macht angeeignet, die ihresgleichen sucht. Ich bin zu einem übermächtigen Wesen aufgestiegen und bin nun in der Lage, allem Leid ein für alle Mal ein Ende zu setzen.«


  »Niemand sollte eine solch große Macht besitzen. Wie kannst du beurteilen, was Recht und was Unrecht ist?«


  Huns zog eine düstere Fratze, aus der schließlich ein schauerhaftes Lachen herausbrach.


  »Ich bin nun ebenso allwissend, wie ich allmächtig bin. Du bist es, die Recht nicht von Unrecht zu unterscheiden weiß.«


  »Es mag sein, dass du an Wissen hinzugewonnen hast, doch die Wut und die Angst in dir raubt dir sämtliche Objektivität. Daher flehe ich dich an, weiche ab von deinem Plan, den Rächer der Unbeholfenen zu spielen. Dies ist zu groß und zu verantwortungsvoll.«


  »Denkst du, ich bin dieser Aufgabe nicht gewachsen?«, entgegnete er mit einem bösen Blick. »Zudem warst du es, die die Avajianer für die Gräueltaten bezahlen lassen wollte. Jetzt, wo ich die Möglichkeit habe, hegst du diesen Wunsch plötzlich nicht mehr?«


  »Doch selbstverständlich wünsche ich mir nach wie vor, dass diese Scharlatane ihre gerechte Strafe erhalten. Doch was wird nach den Avajianern geschehen? Welche Ungerechtigkeiten wirst du dann verfolgen? Wo wird die Sache enden? Jede Lebensform macht ihre Fehler und jedes einzelne Individuum trägt eine gewisse Gewaltbereitschaft in sich. Wirst du sie deswegen allesamt bestrafen und ihr Dasein ausradieren? Darauf sage ich dir, dass schon bald niemand mehr zugegen sein wird, den du noch für irgendetwas strafen könntest.«


  Das Gesicht, das sich in den Wolken abzeichnete, machte einen nachdenklichen Eindruck.


  »Du hast recht!«, gab er schließlich zu. »Warum sollte ich mich mit Kleinigkeiten aufhalten, wenn man doch alles Leid mit einem Schlag beenden könnte.«


  »Du bist vollkommen wahnsinnig!«, schrie Lucas, der nur knapp hinter Iash stand und alles Gesprochene mitverfolgt hatte.


  Mit einem Mal richtete Huns seine Augen auf Luc, der sichtlich überrascht, um nicht zu sagen, geradezu schockiert darüber war, dass dieser ihn wahrnehmen konnte.


  »Wie kannst du es wagen, Lucas Scott, mich wahnsinnig zu nennen. Ihr Menschen seid die Ausgeburt des Wahnsinnes. Ihr führt Kriege gegen euresgleichen und tötet Frauen und Kinder. Ihr nutzt jede nur erdenkliche Möglichkeit, euch selbst und anderen Leid zuzufügen.«


  Lucas wusste nicht, was er entgegnen sollte. Er war sich nicht sicher, ob es seine Worte waren, die ihn sprachlos machten oder die Tatsache, dass er überhaupt zu ihm sprach und auch noch zu wissen schien, wer er war.


  Iash, die scheinbar nichts davon mitbekam, hatte es inzwischen aufgegeben, den ehemals Geliebten von der Falschheit seines Vorhabens zu überzeugen.


  »Ich kann und werde dies nicht zulassen, Huns«, sagte sie ernsthaft.


  »Und was denkst du dagegen tun zu können, liebe Iash? Niemand ist dazu in der Lage, mich noch aufhalten zu können.«


  »Warten wir es ab.«


  Iash wandte sich von dem Gesicht in den Wolken ab und steuerte den Eingang des wissenschaftlichen Instituts der Voj an und abermals schien die Herrin Elans, Lucas weder zu sehen, noch auf irgendeine andere Weise wahrzunehmen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie dieses Mal nicht mitten durch Lucas hindurchlief.


  Eilig wollte er Iash folgen, als Huns abermals seine Worte an den Jungen richtete.


  »Niemals werdet ihr dazu in der Lage sein, meine Mynotron Armee zu besiegen. Unzählige andere Universen sind vor euch gescheitert und weitere werden euch folgen. Mit jedem Untergang wird meine Armee stärker und komplexer. Sie ist unbesiegbar geworden. Ihr habt keine Ahnung, welcher Übermacht ihr im Begriff seideuch gegenüberzustellen.«


  »Unbesiegbar?«, fragte Lucas. »Deine Soldaten sind dazu in der Lage zu bluten und sie können auch sterben. Vielleicht haben wir keine Chance und vielleicht werden wir scheitern, doch meine Freunde und ich werden nichts unversucht lassen, zu verhindern, was auch immer ihr vorhabt.«


  Auf seine Worte hin lachte Huns.


  »Wenn ich mich recht entsinne, liegst du in diesem Moment in einer Zelle, mit vielen anderen Menschen zusammengepfercht und wartest auf deinen Tod. Welches Ende dein Universum auch immer nehmen wird, du wirst es nicht mehr miterleben.«


  Lucas wandte sich von Huns ab und stürmte auf die gläserne Pforte des Instituts zu. Er riss diese auf und fand sich überraschender Weise nicht wie zuvor in dem Wissenschaftsraum wieder, sondern in der Empfangshalle.


  »Verflucht!«, brach es aus Lucas heraus.


  Nun musste er den ganzen Weg durch die labyrinthartigen Gänge nehmen, um zu dem Raum zu gelangen, in welchem sich Iash vermutlich in diesem Augenblick inzwischen befand.


  Wie ein geölter Blitz sauste der Junge die Treppen hoch und nahm guten Gewissens den Weg, von dem er ausging, dass es der Richtige sei. Als er schon beinahe schwer atmend die Hoffnung aufgeben wollte, sah er von Weitem die stählerne Tür, die möglicherweise den Raum hinter sich verbarg, den er so verzweifelt zu finden versuchte.


  Hastig riss er die Tür auf und fand den Raum vor, den er gesucht hatte, doch von Iash war keine Spur zu sehen.


  Dennoch stürmte er in die Mitte des Raumes und sah, wie erneut aus der Kapsel das gleißende Licht drang. Lucas wischte ein größeres Sichtfenster aus dem verstaubten Glas und fand die Herrin Elans darin vor. Er wusste nicht, was er tun konnte. Er dachte nur, dass es reiner Irrsinn war, den Weg von Huns zu gehen. Sie hatte so viel mehr zu verlieren als er.


  Verzweifelt stand er davor und starrte die leidende Iash hilflos an, als diese plötzlich ihren Blick geradewegs auf ihn richtete.


  »Vergib mir. Ich muss Huns aufhalten – ich kann und darf ihn diese schrecklichen Gräueltaten nicht tun lassen. Vergib mir mein Sohn ... ich weiß wir werden uns wiedersehen ... ich werde immer bei dir sein ... ich liebe dich, Jorim.


  Kapitel 9 - Vater


  »Junger Mann. Junger Mann. Ist alles in Ordnung mit ihnen?«, vernahm Lucas eine besorgte, weibliche greisenhafte Stimme. Sogleich setzte ein pochender Schmerz an seinem Hinterkopf ein.


  »Oh verdammt!«, ächzte Lucas, nachdem er die Augen geöffnet hatte und sich gequält aufsetzte.


  »Sie sehen ja gar nicht gut aus«, sprach ihn die alte Dame, die neben ihm auf einer einfachen Pritsche saß und mitleidsvoll anblickte, erneut an.


  »Ich fühle mich auch nicht gut«, erwiderte er und versuchte sich aufzurappeln. Die alte Frau wollte sich schon von ihrem Platz erheben, um ihm behilflich zu sein. Doch Lucas winkte dankend ab.


  »Nein, nein. Bleiben sie sitzen, es geht schon.«


  »Sie bluten ja«, fiel ihr beinahe fürsorglich auf, als Lucas der Dame den Rücken zukehrte und sie seinen Hinterkopf sehen konnte.


  »Sind sie überfallen worden?«, fragte sie ihn, was in Lucas ein wenig Verwunderung aufkommen ließ.


  »Nein!«, entgegnete er und wollte sich von ihr entfernen, als diese ihn an seinem Arm festhielt.


  »So etwas sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Jeden Tag fahr ich mit der New Angeles Metro zu meiner Tochter und sie glauben nicht, wie viele Dinge ich schon miterleben musste. Ich wurde sogar schon beinahe selbst das Opfer eines Sexualverbrechers. Man kann kaum glauben, zu was die Menschen heutzutage alles fähig sind.«


  Lucas nickte nur und lächelte. Er war der Dame zwar in gewisser Hinsicht dankbar, dass sie sich so rührend um ihn kümmerte und scheinbar die Einzige war, die sich um jemanden besorgt sah, der regungslos auf dem Boden lag, dennoch hatte er keine Zeit, sich um die offensichtlich verwirrte alte Frau weiter zu kümmern, doch sie hielt sich eisern an ihm fest.


  »Fahren sie oft mit der Metro? Ich finde, dass sie heute besonders voll ist. Ich bin froh, dass ich in der nächsten Station bereits raus muss. Haben sie es noch weit?«


  »Nicht oft, nein. Aber mein Weg ist noch ein ziemlich weiter. Ich muss jetzt auch leider los. Mein Vater wartet in einem anderen Abteil auf mich«, spielte Lucas mit, in der Hoffnung, dass sie ihn endlich gehen ließ.


  »Oh schön, das freut mich«, entgegnete sie vergnügt und löste bereitwillig ihren Griff. »Dann wünsche ich ihnen eine gute Reise, junger Mann.«


  »Danke!«, sagte er und wandte sich von ihr ab.


  »Oh nein! Sie bluten ja am Hinterkopf. Wurden sie überfallen?«, fiel ihr seine blutverklebte Wunde abermals auf.


  »Nein! Nein! Ich bin gestürzt. Da drüben wartet bereits ein Arzt«, sprach er nochmals ihr zugewandt, um danach schnell in der dicht gedrängten Menge zu verschwinden.


  »Du meine Güte ist die Metro heute wieder voll«, hörte er die alte Dame weiter sprechen.


  »Sie sind hier nicht in der U-Bahn Lady. Wir wurden von Außerirdischen entführt. Wann verstehen sie das endlich?«, antwortete ihr gereizt eine fremde, weibliche Stimme.


  »Junge Frau«, erwiderte sie ihr. »Sie sollten dringend einen Arzt aufsuchen. Diese Wahnvorstellungen hatte mein Neffe auch lange Jahre und heute sitzt er in der Psychiatrie ein. Jetzt ist vielleicht noch die Zeit ihnen zu helfen. Irgendwann ist es zu spät dafür.«


  »Sie können mich mal, Lady«, keifte die junge Frau zurück.


  


  In gewisser Weise beneidete Lucas diese alte demenzkranke Frau. Sie ging schlicht davon aus, dass sie in einer U-Bahn sitzen und eine Spazierfahrt zu ihrer Tochter unternehmen würde. Vielen, denen Lucas begegnete, stand die Angst regelrecht ins Gesicht geschrieben. Schließlich wussten sie nicht, was ihnen widerfahren würde und ob sie jemals wieder hier raus kämen.


  Die Zelle, in der er sich befand, wies nur eine geschätzte Breite von etwa drei Metern auf. Wie lang sie war, konnte Lucas allerdings nicht abschätzen, da es nach hinten immer finsterer wurde. Die einzige Lichtquelle beschränkte sich auf einen ovalen Lichtring, der sich an der Front der Zelle befand und eine ebenso ovale, große grünlich schimmernde Fläche umrahmte. Lucas hatte noch nicht viele Kraftfelder in seinem Leben gesehen, außer in fiktiven TV-Serien, daher war es nur eine bloße, wenn auch logisch nachvollziehbare Vermutung, dass es sich um ein derartiges Feld handeln musste.


  Der Raum hatte eine bogenförmige Decke, die an ihren Seiten beinahe schon direkt mit dem Boden abschloss. Nur dort fand man Sitzplätze, auf einer scheinbar nach hinten durchgängigen metallenen Pritsche, die zumeist von alten oder kranken Menschen besetzt wurde. Manchmal fand er auch junge Mütter mit ihren Kindern dort vor.


  Lucas bemerkte unweigerlich, je weiter er nach hinten kam, desto dichtgedrängter standen sie im Mittelgang, da aufgrund der tiefen Deckenwölbung nur dort ausreichend Platz war, aufrecht zu stehen. Als ihm ein Weiterkommen unmöglich zu sein schien, wählte er einen der niedrigeren Wege zwischen der Pritsche und dem Mittelgang. Auch wenn er nicht der Allergrößte war, konnte auch er nur in gebückter Haltung an all den Menschen vorbei.


  Je weiter er nach hinten vordrang, desto schwieriger war es für ihn, durch die mindere Beleuchtung Gesichter zu erkennen. Dennoch hoffte er, auf eine ihm vertraute Miene zu treffen. Auch wenn es geradezu unwahrscheinlich war, dass sein Vater, bei der Vielzahl an Menschen auf diesem Schiff, ausgerechnet in seiner Zelle war, wollte er die Hoffnung erst dann aufgeben, wenn er ganz hinten angekommen und auf der anderen Seite wieder nach vorne gelaufen wäre.


  Geknickt durch die Tatsache, dass er seinen Vater noch nicht gefunden hatte, obwohl er bereits die Rückwand der Zelle sehen konnte, schwand schon ein Teil seiner Zuversicht, als ihn plötzlich eine ihm vertraute Männerstimme beim Namen nannte.


  »Lucas? Lucas Scott? Sind sie es tatsächlich?«


  Wissentlich, dass es sich dabei nicht um seinen Vater handelte, drehte sich Lucas dennoch um und erblickte vollkommen überrascht seinen ehemaligen Direktor Benjamin Turner.


  »Rektor Turner? Was machen sie denn hier?«


  Mr. Turner war erstaunt über die Frage des Jungen.


  »Soll das ein Scherz sein. Schließlich hält man sie für tot. Daher ist die Frage, was sie hier machen, um ein Vielfaches berechtigter.«


  »Ich weiß, dass man mich für tot hält. Doch Colonel Cameron Davis und ich hatten unsere Fähre nach De‘rekesch verpasst, wodurch wir nur knapp der Supernova entkommen konnten. Wir machten eine Bruchlandung auf einem fernen von Echsen bewohnten Planeten, wo wir auf den Syka Jaro Tem trafen, der uns über Umwege hierher mitnahm. Das war die Kurzfassung der Geschichte. Und was machen sie in New Angeles? Sollten sie nicht in ihrer Schule sitzen und ernsthafte Gespräche mit unartigen Schülern führen?«


  Der Direktor konnte sich ein leichtes Schmunzeln abgewinnen, woraufhin seine Miene wieder ernster wurde.


  »Ja vielleicht. Doch leider bin ich nicht mehr der Rektor dieser Schule – nicht mehr, seit mich ihr Vater durch seine einflussreichen Freunde meines Amtes verwiesen ließ, da er mir einen Großteil der Schuld gab, dass sein einziger Sohn ums Leben kam. Doch wie ich sehe, war dies zu Unrecht geschehen. Stattdessen stand ich die letzten Wochen an der Brate eines Schnell-Restaurants und musste Unmengen an Geld für Brandsalben ausgeben.«


  Lucas sah Benjamin Turner ernsthaft an und fasste ihn an der Schulter.


  »Das tut mir leid«


  Mr. Turner wollte schon beinahe entgegnen, dass er gefälligst seine zynischen Bemerkungen und die verhöhnenden Sprüche für sich behalten solle und dass er sein falsches Mitleid nicht benötigte, als er bemerkte, dass es dem Jungen tatsächlich ernst war mit seiner Entschuldigung.


  Sprachlos sah er Lucas an und konnte kaum glauben, dass aus dem einstmals schadenfrohen Jungen scheinbar ein junger Erwachsener wurde. Was immer ihm auch widerfahren sein musste, es hatte wohl einen sehr guten Einfluss auf seinen Charakter gehabt.


  »Ich wollte mich auch noch bei ihnen für mein Verhalten entschuldigen. Ich war sicherlich nicht immer leicht, doch ...«


  Turner fiel ihm ins Wort.


  »Hör auf, dich für frühere Fehler zu entschuldigen, da könnte man ja beinahe davon ausgehen, dass dies die letzte Beichte ist und dass wir schon bald den Löffel abgeben werden«, entgegnete er und lächelte dabei.


  Benjamin hatte nun eigentlich beruhigende Worte erwartet, doch Lucas sah ihn nur traurig an.


  »Das werden wir doch nicht oder?«, hakte der verwirrte Ex-Rektor nach, der vermeintlich zu spüren schien, das Lucas etwas wusste und es ihm verheimlichte.


  »Hören sie, Mr. Turner. Ich will bestimmt nicht unhöflich sein, doch ich suche meinen Vater und ich hatte gehofft, ihn hier in dieser Zelle zu finden. Haben sie ihn gesehen?«


  Benjamin Turner kräuselte seine hohe Stirn.


  »In der Tat habe ich deinen Vater gesehen und er mich. Nach einem kleinen Wortgefecht und den stets gleichen Vorwürfen, dass ich an dem Tod seines Jungen schuld wäre, setzte er sich relativ weit nach vorne, da er laut seiner Worte meinen Anblick nicht mehr ertragen könne.«


  »Er ist tatsächlich hier? In dieser Zelle?«


  »Sofern sie ihn noch nicht geholt haben, sitzt er noch irgendwo am Eingang.«


  »Ihn geholt? Wer sollte ihn denn holen und aus welchem Grund?«, fragte Lucas erschüttert.


  »Warum diese schwarzen Gestalten immer wieder Menschen aus der Zelle holen, kann ich dir auch nicht sagen. Doch bislang ist noch keiner von denen wieder zurückgekommen.«


  Lucas war schon dabei sich seinem ehemaligen Rektor abzuwenden, als ihm einfiel, dass er sich noch nicht bei ihm bedankt hatte. So drehte er sich rasch wieder zu Benjamin Turner um und legte abermals seine Hand auf dessen Schulter.


  »Ich danke ihnen und ich danke ihnen auch dafür, dass sie bis zuletzt an mich geglaubt haben. Sie sind ein guter Mann und ein hervorragender Direktor. Ich hoffe, wir werden uns wiedersehen.«


  Ohne eine Gegenreaktion des Mannes abzuwarten, der vollkommen überrumpelt dasaß, machte sich Lucas daran, auf der anderen Seite der Zelle wieder zu deren Front zu laufen. Er war ungefähr bei der Hälfte des Weges angekommen und glaubte auch schon, seinen Vater weiter vorn sitzen zu sehen, als plötzlich das Kraftfeld deaktiviert wurde.


  Lucas ahnte, dass dies nur eines bedeuten konnte, dass sie Leute aus der Zelle holen würden. Er musste sich beeilen. Keinesfalls sollte sein Vater mitgenommen werden, ehe er ihn zu Gesicht bekommen hatte und er saß so weit an der Front, dass dies durchaus möglich war.


  Während alle panisch und vor Angst kreischend versuchten, nach hinten zu drängen, hatte es Lucas schwer, seinen Weg fortzusetzen.


  Er versuchte die, die ihm entgegenkamen zu beschwichtigen und rief sie dazu auf, Ruhe zu bewahren, während er sich durch die angsterfüllte Masse kämpfte – doch er hatte keine Chance. Ganz im Gegenteil, die Panik machte die Menschen von Sekunde zu Sekunde unberechenbarer. Jeder nur auf sein eigenes Wohl bedacht, wollte sich in Sicherheit vor den Soldaten wissen. Sie drückten und schoben, zogen und zerrten, ohne Rücksicht auf Verluste oder ob jemand anderem daraus ein Schaden entstand. Mit diesen gedankenlosen Verhaltensweisen drohten sie nicht nur Lucas zu zerquetschen, sondern auch die anderen Menschen, die auf den Pritschen platzgenommen hatten. In seiner Not, kaum noch Luft bekommend, kam ihm die rettende Idee. Irgendwie schaffte er es unter die Metallpritsche zu gelangen und fing an, unter dieser nach vorn zu robben. Aus dem Augenwinkel heraus konnte er sehen, wie ihm einige nacheiferten und auf diese Weise Schutz vor der wilden instinktgetriebenen Horde suchten. Vor allem Kinder fanden ihren Weg unter die Pritschen, die sich entweder eigenständig darunter begaben oder von ihren Müttern so davor bewahrt wurden, totgetrampelt zu werden.


  Als Lucas bemerkte, dass er nun nahezu ungehindert unter der Pritsche hervorkriechen konnte, sah er seinen Vater nur wenige Meter von sich entfernt und vollkommen alleine dasitzen. Beinahe gegenüber der debilen alten Frau, von wo aus er gestartet war, die ebenfalls mutterseelenallein dasaß und sich verwundert umblickte, weil sie den Trubel vermutlich nicht begreifen konnte.


  Einer der schwarzen Soldaten oder wie Lucas inzwischen erfahren hatte, ein Mynotron, lief auf sie zu und wollte sie zum Aufstehen bewegen. Die Lady jedoch sah ihn nur mit glasigen Augen an und lächelte.


  »Ach, ist es schon Zeit auszusteigen, Herr Schaffner?«


  Daraufhin erhob sie sich und sah sich suchend um.


  »Oh nein! Jemand hat schon wieder meine Handtasche geklaut«, rief sie verzweifelt und wandte sich wieder dem Soldaten zu. »Ich verlange auf der Stelle, dass sie den Dieb finden und mir wieder meine Tasche zurückholen. Walten sie ihres Amtes und finden sie den kleinen räudigen Drecksack, Herr Polizist.«


  Der Mynotron zeigte sich reichlich unbeeindruckt, packte die Frau an einem Arm und zerrte sie aus der Zelle.


  »Hilfe! Ich werde entführt. Hilfe! Sie wollen mir meine Jungfräulichkeit nehmen. Vergewaltiger! Verbrecher! Mörder! Elendige Bastarde! Hilfe!!«, schrie sie in ihrer Verzweiflung, während sie sich mit Händen und Füßen zur Wehr zu setzen versuchte.


  Abgelenkt von dem Trauerspiel, welches sich vor den Augen Nathan Scotts abspielte und in dem Wissen, dass er der Nächste war, den sie sich greifen würden, bemerkte er nicht, dass sein Sohn geradewegs auf ihn zugelaufen kam.


  »Dad!«, schrie Lucas, sein Vater jedoch reagierte nicht.


  Eilig steuerte er weiter auf ihn zu, an all den anderen Soldaten vorbei, die einen Menschen nach dem anderen aus der panischen Menge herauszogen, als zwei Mynotron auf Nathan Scott zuschritten. Bereitwillig, ohne sich wie die anderen zu wehren, erhob sich sein Vater, noch bevor Lucas ihm vor die Augen treten konnte.


  »Dad!«, wiederholte Lucas verzweifelt, als er in Begleitung der Soldaten die Zelle verließ.


  In diesem Augenblick glaubte Lucas, dass nun alles verloren war und er niemals die Chance erhalten sollte, mit seinem Vater zu sprechen, als ihn jemand grob an seinem Oberarm packte.


  Lucas wandte die Augen von seinem Vater ab, der kurz darauf ohnehin aus seinem Blickfeld verschwunden wäre, um zu sehen, wer ihn schmerzhaft in einem eisernen Griff gefangen hielt.


  Eine schwarz maskierte Gestalt stand neben ihm und kaum, dass er seinen Schmerzensverursacher als solchen erkannt hatte, traktierte dieser ihn unfreundlich aus der Zelle heraus, den anderen Auserwählten hinterher.


  Einerseits war ihm mulmig zumute, andererseits standen seine Chancen nun nicht mehr allzuschlecht, doch noch mit seinem Vater sprechen zu können. Selbst, wenn es das Letzte sein sollte, was er in seinem Leben täte.


  Kapitel 10 - Die Ernte der Prana


  Ein Meer aus grünlich schimmernden Kraftfeldern bot sich Lucas, als er an der hüfthohen, metallischen Reling stand und in den gewaltigen Raum hineinblickte, der sich ihm in seiner brachialen Größe offenbarte.


  Zahllose Zellen reihten sich an-, über- und untereinander, in einem für ihn scheinbar unüberschaubaren Ausmaß. Dieser ungewöhnliche Ort, der sich vor ihm in alle Richtungen erstreckte, wies die innere Form einer Kugel auf, was Lucas schnell zu dem Schluss kommen ließ, dass man ihn wohl während seiner Besinnungslosigkeit von dem Sternschiff auf eine der Sphären gebrachte haben musste.


  Lucas fragte sich, wie viele Menschen wohl auf den unzähligen Ebenen wie Vieh eingepfercht waren. Allein die Tatsache, dass sich bestimmt hundert Personen allein in seiner Zelle aufhielten. Und mit dem unbekannten Quantum an Zellen, welche in ihrer Anzahl den Sternen am Nachthimmel gleichzusetzen waren, sprengte dies die Grenzen alles Vorstellbaren. Kurzum, es war gut möglich, dass alle Menschen der Erde hier zusammengeführt wurden oder zumindest ein großer Teil davon.


  Der Anblick dieses Ortes war atemberaubend, faszinierend und erschreckend zugleich.


  Nachdem er diese Flut an visuellen Reizen, welcher dieser Ort bei ihm auslöste, halbwegs überwunden hatte, bemerkte er, dass all die Menschen auf den Ebenen unter und über der seinen offensichtlich in ein und dieselbe Richtung strömten – zu einer großen Öffnung, welche sich in ihrer Horizontalen über alle Stockwerke hinwegzog.


  Kaum dass er dies erkannt hatte, tauchte auf einmal vor ihm ein fliegendes Objekt auf, nicht größer als ein Football, welches ihn mit seiner Kameralinse, begleitet von einem mechanischen Surren, anvisierte.


  Dem Gerät schien es nicht zu gefallen, sofern man dabei von Gefühlen sprechen konnte, dass er einfach nur dastand und alles beobachtete. Wie er dabei war, sich von diesem fliegenden Football abzuwenden, verspürte er plötzlich einen schwachen elektrischen Stromstoß an seinem Hals. Irritiert und auch erschrocken fiel sein Blick sofort wieder auf dieses Ding, als es ihm abermals einen Schlag verpasste. Diesmal sah Lucas die kleine Entladung, welche der schwebende Roboter absonderte, auf sich zukommen, nur mit dem Unterschied, dass sie diesmal intensiver war und ihn am Oberkörper traf.


  Ohne auch nur einen Moment zu überlegen, entschied er sich, während er sich die schmerzende Stelle an seiner Brust rieb, klein beizugeben und den Massen an Menschen zu folgen, bevor er eine noch größere Ladung abbekam.


  Über all der Faszination vergaß er vollkommen den Grund seines Daseins – seinen Vater zu finden. Wobei er sich vor eine nahezu unlösbare Aufgabe gestellt fühlte, als er die vielen Menschen vor sich sah. Irgendwo unter ihnen musste er allerdings sein und er würde keine Ruhe finde, ehe er ihn gefunden hatte.


  Eine Sache kam Lucas jedoch zugute. Die Leute bewegten sich nicht sonderlich zügig vorwärts. Vermutlich gerade schnell genug, um nicht von einem dieser fliegenden Footballs, die dafür sorgten, dass alles in Bewegung blieb, unter Strom gesetzt zu werden. So war es ihm möglich, sich durch die Menge zu drängeln und die verlorenen Minuten, die ihm sein Vater inzwischen voraus war, wieder gutzumachen.


  Während er sich immer weiter an den anderen vorbeischob und jeden Einzelnen, der seinem Vater auch nur im geringsten ähnelte, musterte, bemerkte er, dass er sich langsam auf die Öffnung zubewegte, welche er zuvor noch von Weitem erblickte – seinen Dad hatte er jedoch noch immer nicht gefunden. Allmählich schwand die Hoffnung in ihm und er befürchtete sogar, ihn möglicherweise unter all den Vielen übersehen zu haben, als er ein wenig unachtsam wurde.


  Lucas wollte sich gerade an einem Mann vorbeizwängen, der gut doppelt so breit war wie der Durchschnitt, als dieser in seinem wankenden Gang zur Abwechslung ihn anrempelte. Durch die Wucht, die infolge des unglücklichen Zusammenstoßes entstand, prallte Lucas gegen einen anderen Mann und landete schließlich nach diesem Pingpong Spiel am Boden. Benommen, sich nicht vollends darüber im Klaren, was soeben geschehen war, vernahm er plötzlich eine provokante Stimme über sich.


  »Hey Mann. Kannst es wohl nicht erwarten, den Löffel abzugeben. Wenn du möchtest, können wir das jetzt und hier hinter uns bringen.«


  Vollkommen entgeistert blickte Lucas auf und sah seinen Vater vor sich, der in alter Boxer-Manier, die erhobenen Fäuste schwang.


  »Na mach schon, Kleiner, steh auf. Oder hast du vor einem alten Mann Angst?«, sprach er Lucas direkt an und führte dabei mit seinen Füßen schon beinahe ein kleines Tänzchen auf, während die Menge in einem Bogen an den beiden vorbeizog.


  Obwohl Nathan ihn nicht einen Augenblick aus den Augen ließ, schien er seinen eigenen Sohn nicht zu erkennen, was Lucas ein wenig enttäuschte. Doch wann hatte er ihn das letzte Mal gesehen, geschweige denn, ihn tatsächlich angesehen. Vor dem Tod seiner Mutter, vielleicht sogar noch vor der Diagnose ihrer unheilbaren Krankheit – jedenfalls war es Jahre her und Lucas war damals noch ein Kind. Nun war er beinahe schon ein gestandener Mann, wie sollte er ihn also kennen.


  Sein Vater hingegen, auch wenn er älter geworden war, hatte sich in seinen Augen kaum verändert. Er fand es sogar ein wenig lächerlich, dass sein alter Herr gegen einen Jüngeren antreten wollte, der flinker und um einiges fitter war als er und dann auch noch dachte, eine Chance zu haben. Sein Vater schien zu glauben, der junge Muhammed Ali zu sein.


  So konnte sich Lucas, als er sich wieder auf seine Beine begab, ein Grinsen nicht verkneifen, und noch bevor er etwas sagen konnte, sah er die Faust seines Vaters auf sich zurasen.


  Begleitet von einem starken Schmerz in seinem linken Wangenknochen wurde Lucas erneut zu Boden geschickt.


  Qualvoll schrie Lucas auf.


  Nie und nimmer hatte er damit gerechnet, dass sein Vater tatsächlich zuschlagen würde. Nathan Scott hatte noch nie in seinem Leben ein aggressives Verhalten an den Tag gelegt und er war weder ihm, seiner Mutter oder irgendjemand anderem gegenüber auf irgendeine Art und Weise gewalttätig geworden. Lucas konnte sich sogar noch an die enttäuschten Worte seines Vaters erinnern, als er erfuhr, dass sich sein Sohn im Kindergarten mit einem älteren Kind prügelte, weil dieser seine Mutter beleidigte. Es war eine wahre Standpauke, die er dem damals Vierjährigen hielt, dass Gewalt keine Lösung sei und er dies niemals seiner Mutter erzählen dürfe, da sie sonst bitterlich enttäuscht von ihm sein würde. Und in all den folgenden Jahren, bis zuletzt, erzählte er ihr nicht davon – jedenfalls verlor seine Mutter nie ein Wort darüber und Lucas ging bis nach dem Tod seiner Mum allem Ärger aus dem Weg, aus Angst, dass sie von ihm enttäuscht sein könnte.


  »Verdammt! Was soll die Scheiße, Dad?«, schrie er schmerzvoll und hielt sich seine pochende Wange.


  Es war nicht das erste Mal, dass Lucas einen Schlag in sein Gesicht einstecken musste, doch die Tatsache, von seinem eigenen Vater geschlagen zu werden, trieb dem Jungen zur eigenen Verwunderung ein wenig die Tränen in die Augen. Er dachte, dieses kindliche Verhalten bei Schmerzempfindungen in Gegenwart eines Elternteils in Tränen auszubrechen, längst hinter sich gelassen zu haben. Doch er musste sich gewaltig zusammenreißen, nicht richtig loszuheulen.


  Nathan sah den jungen Mann, der noch immer halb auf dem Boden lag, entgeistert an. Seine Fäuste hatte er inzwischen gesenkt und ließ immer wieder seine Blicke zu den an ihnen vorbeigehenden Menschen wandern, als ob er erwartete, dass jeden Augenblick jemand aus der Menge hervorsprang und ihm gestand, dass er Opfer der versteckten Kamera wurde.


  »Ich bin es wirklich Dad, dein Sohn Lucas«, offenbarte er ihm, ein wenig wimmernd.


  Erst als Lucas sich auf seine Beine zurückbegab und seinem Vater unmittelbar gegenüberstand, schien er etwas in den Augen des Jungen zu sehen, was ihm die letzten Zweifel nahm. Mit einem Mal veränderte sich sein Gesichtsausdruck und Nathan stiegen die Tränen in die Augen.


  Auch wenn er es noch immer nicht so recht glauben konnte, dass sein totgeglaubter Sohn plötzlich vor ihm stand, ging er den einen Schritt, der noch zwischen ihnen lag, auf Lucas zu und umarmte ihn.


  Vater und Sohn begannen zu weinen, aus Erleichterung der tonnenschweren Last entledigt, die ihre Beziehung all die Jahre beschwerte.


  »Es tut mir leid. Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen. Es tut mir ja so sehr Leid«, flüsterte Nathan ständig wiederholend, nahe des Ohrs seines Sohnes.


  »Es tut mir auch leid, Dad. Jetzt wird alles wieder gut«, entgegnete Lucas.


  Nathan löste die Umarmung und sah Lucas ins Gesicht. Deutlich war die leicht gerötete, geschwollene Wange zu erkennen. Sanft strich er mit seinem Daumen darüber, was Lucas augenblicklich zwang, sein Gesicht zu verziehen und schmerzvoll durch die Zähne Luft einzusaugen.


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht schlagen. Wirklich«, sagte Nathan reuevoll und ließ umgehend von der Berührung ab.


  »Schon gut, Dad. Ich musste erst sechzehn werden, um einmal von meinem Vater eine verpasst zu bekommen. Ich denke, das kann kaum jemand von sich behaupten«, entgegnete er und grinste dabei.


  »Du meine Güte, sechzehn!«, reagierte er überrascht. »Ist tatsächlich schon so viel Zeit vergangen. Ich kann mich daran erinnern, als ob es gestern gewesen wäre, dass ich dich im Kreissaal zum ersten Mal in meinen Armen hielt. Dies war der glücklichste Tag in meinem Leben und nun bist du sechzehn. Ich kann es kaum glauben. Und du siehst deiner Mutter so verdammt ähnlich.«


  Das freudige Wiedersehen fand jedoch ein jähes Ende, als ein fliegender Wächter unmittelbar neben den beiden auftauchte und sie mit seinem Objektiv anpeilte.


  »Was ist das?«, fragte sein Vater überrascht, dem dieses eigenartige Fluggerät ebenso auffiel wie Lucas.


  »Das ist ein Wächter der Mynotron, der darauf achtet, dass alle in Bewegung bleiben.«


  »Mynotron? Nennen sich diese Fremden so?«, fragte Nathan seinen Sohn erstaunt.


  »Ja, aber frag nicht, woher ich das weiß, das ist eine lange Geschichte. Wir sollten jetzt besser weitergehen, dieses Ding kann recht unangenehme Stromstöße austeilen.«


  Lucas und sein Vater Nathan folgten weiter dem Strom und gelangten nach wenigen Metern an die Öffnung, welche sie aus dem gewaltigen Zellentrakt herausführte, in einen immer schmäler zulaufenden Korridor. Schon bald war es den Menschen, die immer dichter aneinander gedrängt voranschritten, nur noch möglich, einzeln hintereinanderzugehen.


  Immer mulmiger wurde Lucas zumute, der seinem Vater vorausging. Ihm wurde zunehmend heißer, wie ein Feuer des Unwohlseins, welches in ihm aufloderte und den nahezu unzähmbaren Wunsch aufkommen ließ, auszubrechen. Diese Enge war noch schlimmer, als auf Turijain in dem Lüftungsschacht – dort hatte er bei weitem mehr Platz zur Verfügung als hier.


  Auch wenn es ihm äußerst schwer fiel, versuchte er sich zusammenzureißen. Ob sein Vater dies nun ahnte oder auch nicht, doch die Tatsache, dass Lucas wusste, dass er unmittelbar hinter ihm war, gab ihm die Kraft, diese psychische Tortur durchzustehen.


  Andere schienen jedoch nicht die Willensstärke zu haben oder etwas an dem sie sich in Gedanken festhalten konnten und das ihnen das nötige Durchhaltevermögen gab. Der Beweis hierfür folgte auf dem Fuße, denn weiter hinten in der Reihe schrie mit einem Mal eine Frau auf. Panisch und angsterfüllt hallte ihre Stimme in dem schmalen Korridor wider. Von Sekunde zu Sekunde wurde ihr Schreien hysterischer. Einige der Menschen drehten sich um, um zu sehen, was dort hinten vor sich ging, so auch Lucas und sein Vater.


  Schnell hatte sie die Aufmerksamkeit der Mynotron auf sich gezogen, die seitlich, oberhalb des engen Ganges, von ihren Stegen herab das Geschehen überwachten. Drei oder vier von ihnen, Lucas konnte es nicht recht erkennen, standen einige Meter hinter ihm und seinem Vater, und richteten ihre schweren Gewehre in die Menge hinab. Als ob sie der Frau die Chance lassen wollten, sich wieder zu beruhigen, zögerten die Soldaten. Die Frau, ob sie nun jung oder alt war, wusste Lucas nicht, hatte sich jedoch schon so sehr in ihre Panik hineingesteigert, dass keine Chance mehr für sie bestand, sich ohne Hilfe zu beruhigen.


  Einer der Mynotron feuerte seine Waffe ab. Was dann geschah, hielt sich für Lucas im Verborgenen, doch das tumultartige Resultat war sofort für ihn und seinen Dad spürbar. Wie die Bekloppten schoben und drückten sie von hinten, sodass sich Lucas plötzlich auf Tuchfühlung zu seinem Vordermann befand und sein Dad dicht an seinen Rücken gepresst stand.


  Als ob sein Vater die innere Unruhe seines Jungen gespürt hätte, legte er seine Hand auf Lucs Schulter.


  »Ganz ruhig. Es ist gleich vorbei«, flüsterte er mit sanfter Stimme.


  Sicherlich wusste Lucas, dass auch sein Dad nicht wusste, wie lange dies noch anhalten würde, dennoch hatten seine Worte eine unwahrscheinlich beruhigende Wirkung auf ihn. Nach so langen Jahren hatte er tatsächlich das Gefühl, dass sein Vater in einer Notsituation bei ihm war. Das Beklommene wich einer Empfindung, die dem Wohlbehagen und der Geborgenheit, nach dem er sich so lange sehnte, beinahe gleichkam.


  Langsam kam die Reihe vor ihm wieder in Bewegung und das dichte Gedränge löste sich allmählich wieder auf. Vermutlich war ebenfalls ausschlaggebend, dass sich die Leute hinter ihnen auch wieder beruhigt hatten und nicht mehr nach vorne schoben.


  Der Mann, der vor Lucas lief, war zwar nicht annähernd so groß wie Kri‘Warth, dafür sorgte aber seine gehörige Breite dafür, dass er mit seinen Schultern und den Armen die Korridorwände streifte. An ihm vorbeizusehen, um in Erfahrung zu bringen, was sich vor ihnen befand, war Lucas demnach unmöglich. Stattdessen, um sich wenigstens ein wenig abzulenken, begann er nach einer Weile die Mynotron, von denen alle zwei bis drei Meter einer über ihren Köpfen positioniert stand, zu beobachten. Daher war seine Verwunderung sehr groß, als Lucas auf einmal nicht mehr den gewaltigen Rücken seines Vordermannes vor sich sah, sondern eine geschlossene zweigeteilte metallische Tür, die starke Ähnlichkeit zu einer Lifttür aufwies.


  Im Laufe seiner abenteuerlichen und gefahrenvollen Reise kamen viele Fragen auf, die nach einer Antwort verlangten – und nun, zum allerersten Mal, war er nicht begierig darauf, in Erfahrung zu bringen, was sich hinter der nächsten Tür verbarg. Doch, so er nun wollte oder auch nicht, war sich Lucas darüber im Klaren, dass ihm keine große Wahl gelassen werden würde.


  Drohend standen zu beiden Seiten Mynotron und zielten von oben mit ihren schweren Waffen auf den Jungen herab. Entweder, so dachte sich Lucas, würden sie ihn erledigen oder das, was sich auch immer hinter dieser Tür verbarg, würde dies tun. Es wäre töricht gewesen, zu glauben, dass dies nur eine Art Kaffeefahrt war, und sie auf diese Weise in den Saal gebracht wurden, wo Kuchen und Gebäck gereicht werden würde.


  Auf einmal kam ihm die Me in den Sinn. Sie war die einzige Hoffnung, wenn sie es überhaupt auf das Sternschiff und schließlich auf die Sphäre schaffte, ohne zuvor entlarvt worden zu sein. Im Grunde wusste er es nicht, was ihm jegliche Zuversicht raubte.


  Zischend öffnete sich die Tür vor ihm und Lucas blickte ein letztes Mal zu den Mynotron empor, von denen er inzwischen wusste, dass sie nicht zögerten, von ihren tödlichen Waffen Gebrauch zu machen.


  »Lucas«, sprach ihn sein Vater von hinten an. »Geh schon hinein. Wir werden uns auf der anderen Seite wieder sehen.«


  Irgendwie, so dachte sich Lucas für einen Moment, hatte dieser Satz etwas Spirituelles. ›Auf der anderen Seite‹. So wie sich im Jenseits wieder zu sehen.


  Er spürte seinen Herzschlag bis zum Hals, als er sich langsam in die kleine Kabine hineinbegab, welche sich direkt im Anschluss zu der Schiebetür befand, die nicht größer war, als eine haushaltsübliche Besenkammer. Kaum dass er sich in ihr befand, schlossen sich die beiden Seiten zischend und ihn umgab plötzlich vollkommene Dunkelheit. Auf das Schlimmste vorbereitet, hielt Lucas den Atem an und wartete auf das, was als Nächstes geschehen würde.


  Erneut ertönte ein mechanisches Geräusch, dessen Herkunft er nicht ausmachen konnte und spürte, wie von allen Seiten nach ihm gegriffen wurde. Nun war er weder imstande, seinen Kopf zu bewegen, noch seine Arme oder Beine. Auch sein Körper wurde von einer Art Klammer fixiert und gänzlich bewegungsunfähig gemacht. Dann wurde die kleine Kammer in ein schwächliches grünes Licht getaucht. Lucas versuchte gerade, trotz seines eingeschränkten Blickwinkels zu erfassen, was um ihn herum vor sich ging, als er kurzanhaltende, jedoch äußerst schmerzhafte Stiche an der rechten Hälfte seines Halses verspürte.


  Mit einem Mal empfand er, wie sich in seinem gesamten Körper eine wohltuende Wärme ausbreitete – dann folgte ein Kribbeln, wie wenn einem der Arm eingeschlafen wäre, nur mit dem Unterschied, dass es von Kopf bis zu seinen Zehenspitzen reichte.


  Er glaubte, jeden Augenblick den Verstand zu verlieren, da er dieses unangenehme Gefühl, wie wahrscheinlich ein jeder, noch nie ausstehen konnte. Lucas wollte sich bewegen, den Schlaf aus seinen Gliedern schütteln, doch die Greifarme hatten ihn noch immer fest in ihren Fängen.


  Nach nur wenigen Sekunden klang das unangenehme Gefühl wieder ab und wurde durch eine ganzkörperliche Taubheit ersetzt. Wenn die Arme ihn nun loslassen würden, so befürchtete Lucas, würde er wie ein nasser Sack zu Boden fallen, beziehungsweise sich womöglich, da hier nicht sonderlich viel Platz war, sämtliche Knochen brechen.


  Kaum hatte er diese Befürchtung zu Ende gedacht, löste sich tatsächlich eine mechanische Fessel nach der anderen. Lucas jedoch blieb standhaft. Noch verwunderlicher für den Jungen war allerdings, dass er, nachdem sich die Tür vor ihm öffnete, ohne dass er es seinen Füßen ›befahl‹, den kleinen Raum verließ.


  Vollkommen automatisiert, nicht mehr Herr seines eigenen Körpers, schritt er, wie ein Roboter voran und blieb unmittelbar hinter dem massigen Mann stehen.


  Lucas glaubte sich in einem Albtraum wiedergefunden zu haben und versuchte sämtliche Gliedmaße aus eigener Kraft zu bewegen, doch noch nicht einmal seinen Mund oder seine Augen konnte er kontrollieren – er war nur noch ein Geist, ein stiller Beobachter, gefangen in seinem eigenen Körper.


  Da sein Blick stetig nur starr nach geradeaus gerichtet war, fiel Lucas das kleine rötlich blickende Kästchen am Hals seines Vordermanns auf, an eben der Stelle, wo er selbst zuvor diese stechenden Schmerzen empfunden hatte. Es stand für ihn vollkommen außer Frage, dass dieses Ding der Grund für seinen Zustand und den von allen anderen war. Doch allein das Wissen darüber befreite einen leider nicht von dieser Ohnmacht.


  Auch wenn er immer wieder aufs Neue, während seine Füße selbstständig voranschritten, das Zischen hinter sich vernahm, war es ihm nicht möglich, sich umzudrehen, um sich davon zu überzeugen, ob sein Vater wieder hinter ihm war. Diese Tatsache brachte ihn beinahe um den Verstand und machte die Situation noch um ein Vielfaches unerträglicher für ihn.


  Wie eine Armee, im Gleichschritt, von den metallischen Wänden wiederhallend, bewegten sich allesamt durch das kleine Gewölbe voran, auf einen breiten Durchgang zu.


  Relativ zügig gelangte Lucas in eine riesige Halle, in deren Zentrum sich ein Glaskonstrukt gewaltigen Ausmaßes befand, von stählernen Stützpfeilern in aufrechter Position gehalten. Für Lucas sah der Behälter wie eine gigantische auf dem Kopf stehende Flasche aus, wie man sie oftmals in Krankenhäusern zu Gesicht bekam, worüber Patienten Injektionslösungen verabreicht wurden. In ihrem Innern befand sich eine orange-gelbliche liquide Substanz, die in ständiger Rotation gehalten wurde. Unterhalb des überdimensionalen Glasbehälters befand sich eine röhrenartige gläserne Kammer, die groß und breit genug war, dass sowohl der hochgewachsenste, wie auch der korpulenteste Mensch ohne Probleme darin Platz fand.


  Seine Reihe endete an einem weiteren, jedoch nicht ganz so imposanten gläsernen Konstrukt, welches ihm beim Betreten der Halle durch seine eingeschränkte Sicht bis zu jenem Zeitpunkt verborgen geblieben war.


  Einer nach dem anderen musste in den länglichen Glaskasten treten, entkleidete sich vollständig und begab sich dann auf ein Laufband. Dieses führte einen durch mehrere Stationen von Sprühdüsen. Lucas vermutete zuerst, dass es sich dabei um gewöhnliche Reinigungsprozesse handelte, doch dann bemerkte er, dass den Personen während der einzelnen Vorgänge sämtliche Haare ab- und auszufallen begannen. Besonders deutlich wurde ihm dies, als er eine Frau sah, die zuvor noch langes blondes seidenmattes Haar aufwies. Als sie jedoch der Kammer auf der anderen Seite wieder entstieg, war sie vollkommen kahl. Noch nicht einmal die Wimpern und Augenbrauen waren ihr geblieben. Lucas Schamgefühl verwehrte es ihm, sich die unbekleideten Frauen an bestimmten Regionen genauer anzusehen, bei den Männern jedoch sah er, dass auch der Bereich um das Genital aussah wie bei ihm vor noch wenigen Jahren, als dort noch kein einziges Härchen sprießte.


  In dem Moment, in welchem er Zeuge geworden wäre, was in der Kammer unter der gewaltigen umgedrehten Flasche mit der seltsamen Flüssigkeit vonstatten ging, auf die er für einen Moment den perfekten Blick gehabt hatte, machte sein Fuß einen Schritt nach vorn und brachte Lucas unmittelbar vor den Zugang des Enthaarungsglaskastens. Unfreiwillig, sich wünschend, dass er wenigstens seine starr nach vorn gerichteten Augen kontrollieren konnte, musste er mitansehen, wie sich der Dicke vor seinen Augen auszuziehen begann.


  Dem kam diese Enthaarungskur gerade gelegen, dachte sich Lucas, als der Mann, nackt, wie der Herr ihn schuf, vor ihm stand. Ein Affe hatte an seiner Rückseite bei Weitem weniger Fell, erklang seine Stimme lästernd in seinem Kopf.


  Diese scherzhaften Gedanken sollten jedoch nur über seine wahren Gefühle hinwegtäuschen, denn wäre sein Körper unter seiner Kontrolle gewesen, hätte dieser vermutlich vor Angst gebebt. Diese Station war die letzte, bevor er in Erfahrung bringen würde, was in der Kammer, der bislang keiner wieder entstiegen zu sein schien, tatsächlich geschah. Zudem kam in ihm allein bei der Vorstellung, dass ihn all die Menschen vollkommen nackt sehen würden, ein Schamgefühl auf, wie er es noch nie in seinem Leben zuvor verspürte. Selbst sein Vater, den er hinter sich hoffte, hatte ihn zuletzt als Neunjährigen unbekleidet zu Gesicht bekommen. Es entwickelte sich in seinem Kopf, während er beobachtete, dass sich der wohlgenährte Mann der Mitte zubewegte, zu einer wahren Horrorvorstellung.


  Er wusste, jeden Augenblick würde sich die Tür aufschieben und seine Füße würden einfach losmarschieren, ohne dass er dies tatsächlich wollte – und so war es dann schließlich auch.


  Als sich die Tür öffnete, setzten sich seine Beine in Gang und Lucas betrat den Bereich, an dem sich bislang alle, gänzlich, ohne nur einen Moment zu zögern, zu entkleiden begannen.


  Lucas nahm, wie ferngesteuert, zuerst seine Schnürstiefel in Angriff, zog diese aus und warf sie neben sich in eine kreisrunde Öffnung am Boden, in welcher sich eine kristallklare Substanz befand. Kaum dass seine Stiefel darin gelandet waren, begann die zähflüssige Brühe sie augenblicklich zu zersetzen, bis rein gar nichts mehr von ihnen übrig war. Dann folgten seine Socken, die er wie seine Stiefel zuvor, ebenfalls in das Loch warf.


  Während er sich seiner CSA-Jacke und dem T-Shirt entledigte, offenbarte sich ihm wieder der Blick zu der letzten Station, auf das scheinbar unabwendbare Ende seines Weges. Er sah, wie ein unbewaffneter Mynotron in die Kammer hineinging, ein auf dem Lochboden liegendes Gerät herausholte und anschließend in einen großen Behälter warf, in welchem bereits Berge davon enthalten waren. Inzwischen hatte sich der Nächste in der Reihe – ein Mann mittleren Alters – in Bewegung gesetzt und bestieg die Kammer mit einem ganz und gar emotionslosen Ausdruck in seinem Gesicht. Der Mynotron betätigte einen Schalter und die Kammer schloss sich.


  Lucas ließ gerade sein Shirt über dem Loch aus den Fingern gleiten, als das Licht um ihn herum einige Male aufflackerte und schließlich komplett ausfiel. Für wenige Sekunden versank die gewaltige Halle in absoluter Dunkelheit, in der Lucas angsterfüllt seinen Atem anhielt.


  Als das Licht wieder anging, sah sich Lucas verwundert um, sowie jeder andere Mensch, der sich in dem Saal befand. Aufgrund der plötzlichen Finsternis, die sich ereignete und der Frage, was es damit auf sich hatte, bemerkte Lucas zuerst nicht, dass er wieder die volle Kontrolle über seinen Körper besaß.


  Voller Begeisterung darüber, sah er sich nach seinem Vater um und entdeckte ihn schließlich genau dort, wo er ihn zu finden hoffte – er war die ganze Zeit über direkt hinter ihm. Nathans Blicke waren jedoch nicht auf seinen Sohn gerichtet, sondern in Richtung der anderen Menschen, die bereits die Enthaarungsstation hinter sich gebracht hatten.


  Wie Lucas selbst durch das Glas sehen konnte, hatten die Nackten den einzigen Mynotron, der sich im Saal befand, überwältigen können und machten sich daran, die Kammer zu öffnen, in der sich noch immer dieser eine Mann befand, den er noch Momente zuvor hineingehen sah.


  Mit aller Kraft und vollem Körpereinsatz rammte dieser von innen gegen die Scheibe, während andere Männer mit allen möglichen Gegenständen, die sie finden konnten, von außen dagegen schlugen. Doch nichts geschah, das Glas wackelte noch nicht einmal. Erneut unternahm der Mann einen verzweifelten Versuch, seinem Gefängnis auf diese Weise entfliehen zu können, doch das Einzige, was daraus resultierte, war eine schmerzende und stark gerötete Schulter. Ans Aufgeben dachte der Mann jedoch nicht. Immer panischer wurden seine Rammbock-Aktionen. Lucas glaubte schon, er müsse mitansehen, wie der Mann sich bei den folgenden Versuchen seine eigene Schulter brach, als eine klare liquide Flüssigkeit von unten in die Kammer gepumpt wurde. Panisch sah der Mann auf den Grund der Kammer und fing mit einem Mal an, wie ein Besessener zu schreien und zu toben. Was dazu führte, dass diejenigen, die zuvor keine Mühe gescheut hatten, ihn daraus zu befreien, plötzlich erschrocken zurückwichen.


  Lucas konnte sich diese Verhaltensweise zuerst nicht erklären. Als sein Blick, wie durch einen Geistesblitz gelenkt, auf das Loch im Boden hinter sich fiel.


  »Ach du Scheiße!«, schrie er entsetzt und wandte seine Augen wieder dem Mann zu. »Das ist Säure!«


  Als er wieder hinsah, bemerkte Lucas auch schon, wie sich der Flüssigkeit langsam ein braun-rötlicher Farbton beimischte.


  In einer unglaublichen Geschwindigkeit wurde die Flüssigkeit in die Kammer gepumpt, sodass diese inzwischen kniehoch stand und eine rostbraune Färbung angenommen hatte. Lucas hatte keine Ahnung wie lange man einen solchen Kampf auszutragen in der Lage war, ohne vor Schmerzen die Besinnung zu verlieren, der Mann jedoch versuchte nach wie vor, diesem grausamen Schicksal zu entrinnen. Immer wieder sprang er empor, in der Hoffnung oben Halt zu finden, um sich selbst aus dieser ätzenden Suppe zu ziehen, doch stattdessen spritzen kleine Mengen der Flüssigkeit beim Wiedereintritt auf seinen Oberkörper oder in sein Gesicht. Sofort fingen sich an diesen Stellen Wunden an zu bilden, die von einem Moment zum anderen tiefer und größer wurden. Dieses Zeug fraß sich geradezu ins Fleisch seines Opfers.


  Nicht einer wollte dem Mann, der unsagbare Höllenquallen durchlitt, noch aus diesem Säurebad helfen – alle standen sie nur da und betrauerten zum Teil weinend, mit tiefstem Mitgefühl, was diesem armen Menschen widerfuhr. Als plötzlich ein bekleideter Mann vor der Kammer erschien und mit einem metallischen Gegenstand auf das Glas eindrosch.


  Für einen Moment sah er nur vollkommen erstarrt zu und fragte sich, wie dumm man nur sein konnte, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, wo es sich doch um Säure handelte, die beim Zerbersten des Glases einem zwangsläufig entgegenfließen würde. Als ihm bewusst wurde, dass er diesen Mann kannte.


  »Dad? Dad! Was tust du da?«, schrie Lucas, blieb von seinem Vater jedoch ungehört.


  Lucas musste ihn unbedingt von dieser Dummheit abhalten, auch wenn es nobel war, jemandem helfen zu wollen, den andere längst aufgegeben hatten. Er rannte zu der Tür, über die er in den Glaskasten gekommen war, und versuchte sie zu öffnen, doch ließ sie sich nicht so leicht beiseiteschieben, wie er sich dies erhofft hatte. Vermutlich hätte er es mit einem größeren Kraftaufwand und mehr Zeit auch geschafft, doch viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Sein Vater schlug mit dem Metallrohr auf das Glas ein, als ob es sich dabei um den Teufel persönlich handelte.


  Vollkommen geschwächt startete der sich innen befindende Mann einen letzten Versuch. Er stemmte seine Arme links und rechts von sich gegen die Behälterwände. Das Gleiche machte er mit den Füßen, die man nun zum ersten Mal deutlich sehen konnte – zumindest das, was noch von den Füßen übrig zu sein schien. Sie waren gänzlich von der säurehaltigen Substanz zerfressen worden. Vereinzelt konnte man Haut und Fleischfetzen sehen, die lose von den Füßen hingen. Auch das Weiß der Knochen schimmerte an der einen oder anderen Stelle durch. Der Mann schien an einem Punkt angekommen zu sein, an dem die Schmerzen keine große Rolle mehr spielten. Nun ging es einzig und allein nur noch um das nackte Überleben, und Nathan gab ihm mit seinem Einsatz zusätzlich Mut, es vielleicht doch noch lebend dort herauszuschaffen.


  Hektisch sah sich Lucas nach einem anderen Ausweg aus diesem Kasten um. Doch die einzige Möglichkeit, die ihm gegeben zu sein schien, war der Weg durch die Enthaarungsanlage. Eigentlich mochte er seine Kopfbehaarung, auch wenn er sie stets kurz trug. Seine Wimpern und Augenbrauen, so dachte er, waren ihm jedoch um einiges wichtiger. Wenn er also, um seinen Vater zu retten, schon diesen Weg nehmen musste, wollte er es hinbekommen, wenigstens diese zu behalten.


  Er hob seinen rechten Arm nach oben und drückte sich seinen Unterarm gegen die Stirn, wobei sein Blick kurz zu der nun freiliegenden Achselhöhle fiel.


  »Wer braucht schon Achselbehaarung«, sagte er nüchtern und hielt sich seinen linken Unterarm schützend vor die Augen.


  Er hoffte nur, dass sein Plan aufging und er nachher nicht doch ohne Brauen und Wimpern dastand – doch um seinen Vater zu retten, wäre dies der geringste Preis, den er dafür bezahlen würde.


  Ohne Vorwarnung kamen drei Gruppen von je sechs Mynotron in die Halle marschiert. Wie die Berserker schossen sie auf alles, was sich bewegte und metzelten einen Menschen nach dem anderen mit ihren Impulsgewehren nieder. Ihre grünen Energiekugeln flogen nur so durch den Raum. Selbst die stabilen Glaswände der Enthaarungskammer, die Lucas in diesem Augenblick durchrannte, wurden von ihnen zerschlagen. Lucas spürte, wie ihn die Splitter teilweise nur um Millimeter verfehlten, doch nicht alle verpassten ihr Ziel. Auch wenn keine sonderlich tiefen Schnittwunden an Oberkörper und den Armen entstanden, waren sie dennoch äußerst schmerzhaft – Lucas dachte jedoch nicht daran, aufzugeben.


  Sein Ziel beinahe erreicht habend, sprang er dem Ausgang entgegen, machte eine nicht gerade grazile Flugrolle und kam schließlich hart auf dem kalten metallischen Boden zum Liegen.


  Als sich Lucas, benommen von dem unglücklichen Fall, langsam wieder erholte, bemerkte er, dass einige der Mynotron inzwischen zu Boden gegangen waren und ihnen weitere folgten. Für einen Moment glaubte Luc, dass sich diese dämlichen Geschöpfe, erschaffen von dem Mann mit dem Gotteskomplex, nun gegenseitig beschossen, als er sah, wie aus einem anderen Teil der Halle die grünen Lichtkugeln herbeigeflogen kamen und diese einen schwarzen Soldaten nach dem anderen niederstreckten – es war Nokturije, mit der er schon gar nicht mehr gerechnet hatte.


  Lucas sah seine Gelegenheit und rechnete damit, dass die Me ihm Feuerschutz gab, als er sich auf seine Füße kämpfte, um zu seinem Vater zu eilen, der noch immer wie ein Besessener auf das Glas der inzwischen halb gefüllten Kammer einprügelte. Er schien in seinem Wahn noch nicht begriffen zu haben, dass der Mann, den er zu retten gedachte, diesen Kampf schon längst verloren und sich höchstwahrscheinlich inzwischen zur Gänze aufgelöst hatte.


  »Dad!«, schrie Lucas und hoffte, dass ihn sein Vater bereits aus der Ferne erhörte, während er in seine Richtung rannte. »Hör auf Dad! In diesem Ding befindet sich Säure! ... Hör auf!!«


  Es war jedoch ein Fehler, seinen Vater lauthals vor dieser Gefahr zu warnen. Nicht dass seinem Vater diese Information nicht hilfreich gewesen wäre, um zu verstehen, dass er sich damit selbst in Lebensgefahr brachte - Lucas zog mit dieser, seinerseits unüberlegten Handlung, die Aufmerksamkeit eines Mynotron auf sich.


  Haarscharf zischten die Impulsgeschosse links und rechts an dem Jungen vorbei und schlugen irgendwo vor ihm ein. Die Me musste diesen letzten verbliebenen Schützen, der sich äußerst geschickt verschanzt hatte, erledigen, bevor er Lucas treffen würde. Nokturije legte das schwere Impulsgewehr an, welches sie einem anderen Mynotron abnehmen konnte, und versuchte den richtigen Moment abzupassen, um einen letzten entscheidenden Schuss abzugeben.


  Die Me feuerte, als sich der Soldat wenige Momente danach wieder zeigte, um seinerseits auf den Jungen zu feuern. Doch, noch bevor ihr Energiegeschoss sein Ziel finden konnte, gab auch der Soldat einen letzten Schuss ab. Die faustgroße grünlich leuchtende Kugel raste in einer unwahrscheinlichen Geschwindigkeit direkt auf Lucas zu.


  »Lucas runter!«, schrie die Me aus ihrem Versteck heraus.


  Lucas reagierte sofort und warf sich augenblicklich auf den Boden, wodurch ihn die Energiekugel nur um Haaresbreite verfehlte. Doch stattdessen fand sie ein anderes, nicht minder verheerendes Ziel.


  Für den Jungen kam das Ganze einer Zeitlupenaufnahme gleich, als er das Impulsgeschoss über sich hinweg rasen sah und diese einen direkten Kurs auf die mit Säure gefüllte Kammer nahm.


  »DAAAAAAADD!!!!«, brüllte Lucas.


  Nathan hörte die Verzweiflung in der Stimme seines Sohnes und drehte sich auf der Stelle um. Im Zuge dessen bemerkte er die Energiekugel, die geradewegs auf ihn zugeschossen kam und versuchte, sich im letzten Augenblick, soweit er konnte, seitlich wegzuhechten.


  Nokturije versuchte ihrerseits eine biokinetische Blockade zu erzeugen, um das Impulsgeschoss abzuwehren, doch die Leuchtkugel drang ungehindert durch die rötlich-schimmernde Barriere hindurch und schlug laut klirrend in die Glaskammer ein. Explosionsartig schoss die dickflüssige Säure aus ihrem zerberstenden Gefäß und ergoss sich ungehindert auf die unmittelbar umliegenden Flächen.


  Erschüttert blickte Lucas zu seinem Vater, der reglos bäuchlings auf dem Boden nahe der gänzlich zerstörten Kammer lag. Nur schwer konnte sein Verstand realisieren, was sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatte, als er sich dem Grauen langsam bewusst wurde.


  Sein Vater konnte sich unmöglich weit genug entfernen, ohne eine nicht zu unterschätzende Dosis dieser zerstörerischen Lösung abbekommen zu haben.


  »Nein! Nein! Bitte nicht! Wir haben uns doch eben erst wiedergefunden«, schrie Lucas in seiner Verzweiflung, während er sich vom Boden erhob und wie von Sinnen auf seinen Vater zurannte.


  »Lucas ... Lucas!«, röchelte Nathan, der kaum noch dazu in der Lage war zu sprechen. »Komm mir nicht zu Nahe ... bitte ...«


  Lucas stoppte kurz vor der Lache aus Säure, in welcher sein Vater lag. Es war grauenvoll anzusehen. Die stark ätzende Lösung hatte sich bereits durch seine Schuhe gefressen. Auch seine Hose lag nur noch in Fetzen an dem blanken Fleisch seiner blutroten Beine.


  »Dad, gib mir deine Hand, ich werde dich herausziehen«, flehte er ihn an und warf sich vor der chemischen Pfütze auf die Knie.


  Nathan hob seine Hand empor und zeigte sie seinem Jungen – Lukas musste entsetzt feststellen, dass man an dessen Fingern bereits den blanken Knochen durchschimmern sehen konnte.


  »Das halte ich für keine gute Idee, mein Junge«, entgegnete er und hustete.


  »Aber wie? Wie kann ich dir helfen? Ich will dich nicht schon wieder verlieren. Bitte! Sag mir, was ich tun soll«, erwiderte Lucas flehend und begann zu weinen.


  Nathan wusste, dass die Säure sich immer tiefer in ihn hineinfressen würde. Er hatte zuviel dieser bösartigen Substanz abbekommen, als dass man noch irgendetwas für ihn hätte tun können. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis er seinen letzten Atemzug tun würde und diese Zeit wollte er auf keinen Fall vergeuden. Er wollte seinem Jungen noch so viel wie nur möglich sagen, auch wenn es ihm große Schmerzen bereitete zu sprechen.


  »Du kannst nichts tun, um mich am Leben zu halten, mein Sohn. Doch du könntest mich als einen glücklichen Mann gehen lassen ...«


  »Dad! Sag das nicht!«, wimmerte Lucas in Tränen aufgelöst.


  »Bitte, Lucas. Ich möchte, dass du mir jetzt zuhörst. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt. Nicht nur jetzt, sondern all die Jahre, die ich nach dem Tod deiner Mutter verschwendete. Ich habe Trost in meiner Arbeit gesucht, obwohl du meine Ermutigung hättest sein müssen. Erst jetzt bin ich dazu imstande, zu erkennen, dass sich all das, was ich an deiner Mutter so sehr liebte, auch in dir befindet. Du bist clever, hast Humor, bist ein ausgeglichener und mitfühlender Mensch, zudem siehst du deiner Mutter so verdammt ähnlich ... ich hätte dich niemals mit deinem Schmerz allein lassen dürfen. Ich war egoistisch und dumm, und ich wünschte ich könnte alles ungeschehen machen und für dich da sein, wie ein Vater dies für seinen Sohn sein sollte. Das konnte ich erst erkennen, als ich glaubte, auch dich verloren zu haben ... Ist es nicht seltsam, dass erst etwas Schlimmes geschehen muss, damit man erkennt, was man falsch gemacht hat?«, Nathan lachte und bekam daraufhin einen Hustenanfall. »Ich hoffe, dass du mir irgendwann verzeihen kannst.«


  Erschöpft sank Nathans Kopf auf den Boden.


  »Ich habe dir schon längst verziehen Dad. Hörst du?! Ich habe dir verziehen«, sagte Lucas, der glaubte, dass sein Vater ihn bereits verlassen hatte – dem war jedoch noch nicht so.


  Auch wenn er wusste, nahe an der Schwelle seines Todes zu stehen, gab es da noch eine Sache, die er seinem Jungen zu sagen hatte.


  »Eines musst du noch wissen, Lucas«, flüsterte er geschwächt, als er nochmals mit letzter Kraft seinen Kopf anhob und seinem Jungen in die Augen sah. »Ich habe und werde dich immer lieben. Und diese Liebe wird auf ewig Bestand haben, sogar über den Tod hinaus.«


  Nathans Haupt senkte sich wieder auf den Grund und er glaubte, nun an der Schwelle seines Todes der glücklichste Mann im Universum zu sein. Denn nach all den Jahren der Trauer und der Einsamkeit durfte er noch einmal den Menschen sehen, von dem er dachte, ihn längst verloren zu haben. Ihm mit seinem letzten Atemzug zu sagen, was er für seinen Sohn empfand, machte all den Schmerz erduldenswert.


  »Ich liebe dich auch Dad, hörst du? Ich habe dich immer geliebt und ich habe mir all die Jahre gewünscht, dass du einfach hereinspaziert kommst und mich wieder mit nach Hause nimmst. Ich wollte an keinem anderen Ort sein als bei dir. Ich habe dich vermisst. Du darfst also nicht einfach gehen, hörst du, Dad. Ich brauche dich! Ohne dich schaffe ich das nicht!«, gestand ihm Lucas weinend.


  Am liebsten wäre er zu ihm gelaufen und hätte ihn umarmt, doch sein Verstand unterdrückte diesen tödlichen Drang. Aber der Schmerz, den sein Vater hatte erleiden müssen, kam dem Schmerz in Lucas Herzen gleich.


  Nokturije trat hinter Lucas und legte ihm trostspendend ihre Hand auf seine Schulter.


  »Lucas! Wir müssen gehen. Der Geist deines Vaters hat sich von seiner leiblichen Hülle losgesagt. Er kehrt nach Hause zurück und wird mit dem großen Geist wieder eins werden.«


  Kapitel 11 - Eine Botschaft für Cameron


  Jaro Tem stürmte aufgebracht in den Ratssaal des galaktischen Bündnisses. Sein Eintreffen blieb bei den Ratsmitgliedern nicht unbemerkt. Schweigend sahen alle den abgehetzten Syka an, der schwer atmend den Eindruck machte, als sei er vom Raumdock der Bastille bis zu ihnen in das oberste Stockwerk des Präsidiumturms durchweg nur gerannt.


  »Habt ihr die Daten, die wir euch übermittelten erhalten?«, fragte Jaro atemlos.


  »Gewiss!«, antwortete ihm Kisha ernsthaft. »Und wir alle finden sie äußerst beunruhigend. Wir waren soeben dabei, uns darüber zu beraten. In einem Punkt sind wir uns einig – es ist höchste Zeit zu intervenieren.«


  »Ja, doch Worte bringen da nicht viel«, schrie der junge Golar Dy‘Or, wobei ihm Zala‘Do, der mit ihm zusammen den Sitz der Golar repräsentierte, lauthals zustimmte. »Es ist Zeit, Taten sprechen zu lassen. Diese Bulla haben eine ganze Flotte von Golar innerhalb kürzester Zeit zu Staub zermalmt. Die einzige Sprache, die diese Ketnok verstehen, ist Gewalt.«


  »Wir können aber doch nicht Gewalt mit Gewalt beantworten«, zeigte sich Letuije, die Jung-Matriarchin schockiert, die sich ebenfalls, zusammen mit ihrem Vater Ilju dem Rat angeschlossen hatte.


  Jaro blickte in die Runde und spürte den Zwiespalt unter den Parteien.


  »Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich mich gerne an dieser Entscheidung beteiligen. Jedoch habe ich eine lange Reise hinter mir und würde es begrüßen, wenn mir ein wenig Zeit gegeben wird, mich auszuruhen und mich sammeln zu können. Zudem beantrage ich den Vorsitz der Golar durch einen erfahreneren Mann zu ersetzen, nämlich Kri‘Warth.«


  »Kri‘Warth?«, reagierte Dy‘Or wütend. »Dieser Deserteur hat es nicht verdient, für die Golar zu sprechen.«


  »Dies sehe ich nicht so«, erwiderte Kisha und blickte in die Runde. »Wer ist alles dafür, das Kri‘Warth die Rasse der Golar vertreten soll, der hebe jetzt die Hand.«


  Daraufhin hoben alle Ratsmitglieder ihre Arme, bis auf Dy‘Or und Zala‘Do.


  »Die Mehrheit hat somit entschieden, dass Kri‘Warth für die Golar sprechen wird. In diesem Sinne werden wir nun eine kleine Pause einlegen und uns in einer Frags hier wieder einfinden.«


  »Werte Kisha«, meldete sich Jaro erneut zu Wort. »Eine letzte Sache wäre da noch. Ich sehe acht Plätze in diesem Rat, doch nur sieben davon, einschließlich meiner Wenigkeit sind besetzt. Ich möchte eine weitere Rasse in diesen galaktischen Rat aufnehmen – die Menschen.«


  Abermals blickte Kisha in die Runde und diesmal nickten alle Mitglieder einstimmig zu dieser Entscheidung, wobei der junge Golar dies nur recht halbherzig tat, als ob es ihm vollkommen egal wäre und er wusste, dass eine Enthaltung oder ein Widerspruch ohnehin nichts daran ändern würde.


  »Auch diesem Antrag, mein lieber Jaro Tem, wurde stattgegeben. Bestellt dem jungen Lucas Scott, dass er herzlich in unserer Runde willkommen ist und wir uns bereits sehr darauf freuen, ihn endlich kennenlernen zu dürfen.«


  Letuije begrüßte diese Entscheidung besonders. Sie mochte den Menschenjungen und freute sich insgeheim bereits auf ein Wiedersehen mit ihm. Doch Jaro musste die Matriarchin, wie auch die anderen, diesbezüglich leider enttäuschen.


  »Ich freue mich, dass sie den jungen Lucas so freudig und herzlich in unserem Rat aufnehmen wollen. Doch leider muss ich ihnen mitteilen, dass er sich zusammen mit Nokturije noch immer auf einem der Schiffe der Fremden befindet. An seiner Stelle würde ich gerne den Menschen Colonel Cameron Davis mit dem Amt betrauen. Ich hoffe, dass diese Umstände nichts an der Entscheidung beeinflussen, die Menschen in diesen Rat aufzunehmen. Auch er hat unserer Galaxie große Dienste erwiesen.«


  Kisha lächelte Jaro freundlich zu und nickte.


  »Nein. Selbstverständlich nicht. Colonel Davis ist ohne jede Frage ebenso willkommen dieser Runde, im Namen seiner Spezies, beizuwohnen. Wenn dies nun alles war, werden wir uns, wie vorher bereits entschieden, in einer Frags wieder hier einfinden.«


  


  Cameron saß in seinem Quartier der Porex auf dem Bett und hielt einen flachen briefpapiergroßen Bildschirm in seinen Händen und starrte auf die dunkle Scheibe, als plötzlich Poem eintrat.


  »Störe ich?«, fragte er ihn besorgt.


  »Nein, selbstverständlich nicht.«


  Cameron legte das Gerät neben sich, auf das Bett und wandte sich seinem Besucher zu.


  »Ich bin erfreut, sie auf den Beinen zu sehen, Colonel Cameron Davis. Wie mir Degra berichtete, ist die Reprogrammierung ihrer Nanoroboter ein voller Erfolg gewesen. Wir hatten auch noch nicht die Ehre, einander kennenzulernen. Mein Name ist Poem und ich bin der Kommandant dieses Schiffes.«


  »Ja, ich weiß, wer sie sind. Jaro hat mir bereits von ihnen berichtet. Ich habe keine Ahnung, wie man sich bei jemandem bedanken soll, dass er einem das Leben gerettet hat, obwohl man ihn noch nicht einmal kennt – also sage ich einfach: Danke!«


  Poem, obwohl dies vielleicht keine sonderlich große Geste von Cameron war, fühlte sich dennoch geschmeichelt.


  »Das war nicht der Rede wert. Sollten noch irgendwelche Beschwerden auftreten, körperliches Unwohlsein oder gar Schmerzen, scheuen sie sich nicht Degra aufzusuchen. Er wird ihnen sicherlich gerne helfen.«


  »Im Moment habe ich nur ein wenig Kopfschmerzen, doch Degra sagte mir bereits, dass dies durchaus vorkommen könnte. Er meinte, dass er mir, wenn es zu stark werden sollte, ein leichtes Anästhetikum verabreichen könne, doch bis jetzt ist es noch auszuhalten. Es zeigt mir, dass ich am Leben bin«, entgegnete Cameron und lächelte.


  Der Porex zeigte sich ein wenig verwundert über die Sichtweise des Menschen, dass er die Schmerzen als einen Beweis ansah, lebendig zu sein. Doch wollte er nicht weiter darauf eingehen, daher nutzte er das Datenpad, dass der Colonel neben sich auf dem Bett liegen hatte, als eine Gelegenheit, weiter mit ihm im Gespräch zu bleiben.


  »Haben sie die Videobotschaft, welche ihnen Nokturije hat zukommen lassen, ansehen können? Sind sie aus diesem Grund in Trauer? Oder ist es der Tod ihrer Heimatwelt, der ihnen großen Kummer bereitet?«


  Cameron war nicht verwundert darüber, dass Poem dies erkannte, da ihn Jaro auch über die emphatischen Fähigkeiten informierte.


  »Keine Frage, mir geht die Zerstörung der Erde sehr zu Herzen. Schließlich habe ich nun kein Zuhause mehr, zu dem ich zurückkehren könnte. All die Schönheiten, die ich schätzte und liebte, existieren nicht mehr. Doch wie vielen anderen Lebewesen, dir eingeschlossen, erging es auch so.«


  »Das ist also nicht der einzige Schmerz, der dich quält?«


  Der Colonel schüttelte mit dem Kopf.


  »Ich bin nicht nur traurig, sondern stinksauer. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass sie Lucas mit auf die Erde genommen hat und nicht mich. Wenn sie nur eine halbe Stunde gewartet hätte, dann würde Lucas hier, statt mir sitzen. Wie kann man einen Sechzehnjährigen nur einer solchen Gefahr aussetzen.«


  »Ich mag mich vielleicht täuschen, doch spüre ich da ein wenig Eifersucht?«, fragte ihn Poem vorsichtig.


  »Was? Ich soll auf Lucas eifersüchtig sein? Nein! Ganz bestimmt nicht. Warum sollte ich auf ein Kind eifersüchtig sein«, reagierte er trotzig.


  »Naja, vielleicht nicht direkt auf Lucas. Ich denke, dass ihnen eher die Tatsache zu schaffen macht, dass Nokturije den Jungen ausgewählt hat, mit ihr zu gehen und nicht sie.«


  Cameron sah Poem an, als ob er eine vollkommen an den Haaren herbeigezogene Diagnose eines Möchtegern-Psychiaters erhalten hätte.


  »Wie hätte sie sich für mich entscheiden können, wo ich doch im künstlichen Koma lag und nicht bekannt war, wie lange der Prozess noch dauert oder ob er überhaupt Erfolg haben wird.«


  »Das ist vollkommen korrekt und ich sehe es ebenso, daher verstehe ich nicht, weshalb sie darüber aufgebracht sind. Die Zeit hat gedrängt und Lucas war eine mögliche Option, ihn als Gefährten für sich zu wählen, was sicherlich auch eine Relevanz hatte, war, dass er sich auf der Erde auskannte. Was mir jedoch unbegreiflich ist, warum sie eine so große Furcht in sich tragen diese Botschaft, die ihnen Nokturije hat zukommen lassen, anzusehen«, ließ Poem nicht locker.


  »Oh Mann! Du willst es wirklich wissen oder?«, erhob Cameron seine Stimme und sprang von seinem Bett auf. »Ich bin sauer, weil sie gegangen ist. Weil sie mich alleine da hat liegen lassen. Ich weiß, dass wir nicht zusammen sind, doch ich hatte geglaubt ... Nein! ... gehofft, dass sie das gleiche für mich empfindet wie ich für sie. Und jetzt sitzt sie auf diesem scheiß verfickten Sonnenzerstörer fest und ich werde sie vielleicht nie wieder sehen.«


  »Jetzt verstehe ich zumindest zum Teil. Aber warum möchtest du diese Botschaft nicht ansehen.«


  »Na weil ... «, Cameron stockte und fixierte mit seinen Augen den kleinen Bildschirm auf seinem Bett. »Weil sie vielleicht etwas sagen könnte, dass alles zunichte macht oder etwas ... etwas das ...«


  »Etwas, das ihre Gefühle bestätigt und sie vielleicht niemals eine Chance erhalten werden, mit ihr ein glückliches und erfülltest Leben zu führen?«


  »Ja, so etwas in der Art«, sagte er, nachdem er tief ausgeatmet hatte und sich wieder auf sein Bett setzte.


  »Ich bin gewiss kein Spezialist in Sachen Liebe. Auch wenn ich oder vielleicht gerade weil ich in meinen jungen Jahren fünf Ehen geführt habe. Meine Qualitäten beschränken sich auf die Raumfahrt, dennoch möchte ich versuchen, ihnen einen Rat zu geben. Liebe misst sich nicht an Entfernungen, Liebe ist allgegenwärtig. Allein zu wissen, dass man geliebt wird, ist die Liebe wert. Und es ist auch nicht die Frage, wie lange eine Liebe andauert. Ob Zukunft oder Vergangenheit, spielt dabei keine Rolle – der Moment ist es, in dem die Liebe relevant ist.«


  Cameron dachte über die Worte Poems nach. Auch wenn er vielleicht nur gut die Hälfte von dem verstande, was er ihm sagte, stimmte es ihn dennoch nachdenklich.


  »Ich muss nun wieder gehen. Jaro wird schon bald wieder zurückkehren.«


  Cameron erwiderte nichts. Er saß nur da und blickte dem Porex nach, wie er sich zur Tür begab und schließlich hinter dieser verschwand.


  


  Erst einige Minuten später, lange, nachdem Poem sein Quartier verlassen hatte, griff er nach dem Bildschirm und betrachtete erneut die dunkle Mattscheibe.


  Weitere Zeit musste verstreichen, bis er sich schließlich dazu überwand, den Bildschirm mit einer bloßen Berührung zu aktivieren. Ohne dass Cameron etwas tun musste, wurde unmittelbar die für ihn darauf befindliche Videobotschaft abgespielt.


  Cameron konnte zuerst nur einen schwachbeleuchteten Raum erkennen, als schließlich die Me ins Bild trat. Sie sah so schön aus, wie eh und je.


  »Hallo Cameron. Wenn du diese Botschaft erhältst, dann bin ich bereits in die ewigen Jagdgründe der Me eingegangen.«


  Der Colonel war schockiert und kurz davor, das Video zu unterbrechen, als Nokturije ein Grinsen über die Lippen kam.


  »Nein, natürlich nicht! Doch ich muss zugeben, dass die Lage recht ernst ist. Ich sitze hier auf einer Sphäre der Fremden fest und Lucas wurde von den fremdartigen Soldaten gefangen genommen. Er sitzt in irgendeiner der unzähligen Zellen fest. Ihn zu finden und vor dieser Liquididierung zu bewahren, wird um ein Vielfaches leichter sein, als von diesem Raumschiff wieder runterzukommen. Ich weiß also nicht, ob wir uns jemals wiedersehen werden. Aus diesem Grund wollte ich dir diese Nachricht zukommen lassen. In den letzten Tagen habe ich deine ... wie soll ich sagen ... Andeutungen durchaus verstanden. Und ich habe auch den Abend in der Bar des Liin sehr genossen. Ich bedauere nur, dass wir uns nicht unter günstigeren Bedingungen kennenlernen konnten. Du gefällst mir sehr und ich denke, das Gleiche für dich zu empfinden, wie du für mich. Doch ich schätze, dass unsere Liebe keine Zukunft hat. Diese Mynotron, wie sie sich nennen, wollen alles Leben auslöschen und sollten wir nicht dazu in der Lage sein sie aufzuhalten, dann ...«


  Nokturije schwieg für einen Moment und blickte starr in die Linse ihres Aufnahmegerätes.


  »... nun ich denke, nicht weitersprechen zu müssen. Doch sollte diese Botschaft das Letzte sein, dass du jemals von mir zu Gesicht bekommst, möchte ich dir ein Geschenk machen.«


  Die Me fing an, unter den ungläubigen Blicken Camerons langsam ihr Oberteil aufzuknöpfen. Mit weit geöffnetem Mund blickte er auf den Bildschirm, während seine Augen immer größer wurden, dann folgte ein verschmitztes Schmunzeln.


  »Ach du Scheiße! Der absolute Hammer!«, entfuhr es dem Colonel begeistert, der es zugleich jedoch nicht fassen konnte, dass die Me dies eben getan hatte.


  Nokturije grinste neckisch, während sie ihre Weste wieder zuknöpfte.


  »Und sollten wir uns doch wieder gegenüberstehen, dann betrachte das, was du eben gesehen hast, nur als kleinen Vorgeschmack, von dem was noch folgen wird. Und Cameron ...«


  Nokturije kam der Kamera ganz nah.


  »... ich bin froh, dass es dir wieder gut geht. Aber vielleicht solltest du dich besser noch ein wenig schonen«, sagte sie zwinkernd, worauf ein verschmitztes Grinsen folgte, ehe der Bildschirm wieder schwarz wurde.


  


  Ganz und gar geschafft nahm Jaro auf einem Stuhl der Mannschaftsmesse Platz und schnaufte einige Male tief durch. Galime Cee und Poem hatten sich zu ihm gesellt und sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Der Rat hat die Daten, die ... die wir ihnen übermittelten ... erhalten«, sprach er atemlos.


  »Waren sie ebenso schockiert wie wir?«, erkundigte sich Galime.


  »Dies hat auf mich so den Eindruck gemacht. Jedoch artete es mehr zum Streit aus, als dass es bislang zu einer vernünftigen Einigung kam«, erzählte er weiter.


  »Das ist für mich nicht verwunderlich«, sagte Poem. »Wer zieht schon gerne in einen Krieg.«


  »Die Golar!«, rief Kri‘Warth mit halb vollem Mund, der nur wenige Tische weiter damit beschäftigt war, eine saftige Fleischkeule zu verspeisen.


  »Noch heute wird der Rat erneut zusammentreffen und ich werde versuchen, sie davon zu überzeugen, dass wir nur durch eine taktische Offensive erfolgreich sein können«, sprach Jaro, ungeachtet der Aussage des Hünen weiter.


  »Euer Standpunkt wird sie sicherlich überraschen, da das Volk der Syka doch eine sehr friedliebende Rasse ist.«


  »Gewiss«, fügte Galime hinzu. »Doch wenn es nötig war, wussten auch wir uns zur Wehr zu setzen. Wir haben, wie vermutlich jede fortschrittliche Spezies, eine dunkle Vergangenheit, die wir allzu gerne aus unseren Gedanken verbannen würden. Doch nur weil wir sehr lange Zeit in Frieden und Harmonie lebten, heißt das nicht, dass wir nicht wissen, wo der Hammer hängt.«


  Jaro sah seine Artgenossin mit gekräuselter Stirn bestürzt an.


  »Wenn man dich so reden hört, hat es den Anschein, dass du ein wenig zu lange unter den Menschen gelebt hast, meine Gute!«


  Dann wandte sich der Syka kopfschüttelnd wieder Poem zu.


  »Der Rat hat auch meiner Bitte stattgegeben, Kri‘Warth für die Golar und Cameron für die Menschen sprechen zu lassen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Cameron im Augenblick emotional dazu in der Lage ist, diese Bürde auf sich zu nehmen. Als ich eben bei ihm war, schien er sehr bedrückt auf mich zu wirken. Nicht nur, dass ihm die Zerstörung seiner Heimatwelt sehr nahe geht, ist es auch die Abwesenheit der Me, die seine Gedanken verfinstert. Und ich glaubte auch erfühlt zu haben, dass er sich des Weiteren große Sorgen um den jungen Menschen Lucas macht.«


  Eben erst hatte Poem seinen Satz beendet, als Cameron ganz und gar ausgelassen die Messe betrat und über das gesamte Gesicht strahlte.


  »Ach, da seid ihr alle. Ich habe euch schon überall gesucht.«


  Der Colonel erblickte Kri‘Warth, der noch immer genüsslich an den letzten Fleischresten des ungewöhnlich großen Knochens herumnagte, als er seine Hand zum Gruß in die Richtung des Golars erhob.


  »Lass es dir schmecken, Chewy, alter Haudegen.«


  Kri‘Warth erwiderte seinen Handgruß und riss dabei seinen Mund soweit freudig auf, dass man die Fleischfetzen zwischen seinen lückenreichen Zähnen sehen konnte. Cameron schien dies jedoch nicht im geringsten anzuekeln oder gar die Laune zu verderben.


  »Ich sehe, wie niedergeschlagen der gute Colonel ist«, sprach Galime sarkastisch.


  »Nun. Ich nehme stark an, dass dies das Resultat der Videobotschaft ist, die unsere Nokturije dem Colonel hat zukommen lassen.«


  »Eine Videobotschaft von Nokturije?«, schrie Kri‘Warth, sprang auf und rannte auf Cameron zu. »Was hat sie gesagt? Geht es ihr gut?«


  Wie ein kleines aufgeregtes Mädchen sprang der Hüne um den Colonel herum und bedrängte ihn dabei immer mehr.


  »Oh Mann, Chewy. Geh dir doch bitte zuerst die Zähne putzen. Das ist ja nicht auszuhalten. Da könnte man ja denken, dass die das Tier vor dem Braten noch in der Scheiße gewälzt haben«, entgegnete Cameron angeekelt mit abgewandtem Kopf.


  »Ist es da drauf?«


  Durch den abscheulichen Mundgeruch des Golars abgelenkt, bemerkte Cameron zu spät, dass Kri‘Warth nach dem Datenpad in seiner Hand griff und ehe er sich versah, stand der Hüne schon ein paar Schritte von ihm entfernt und berührte den Bildschirm, der die Nachricht von Neuem abspielte.


  »Gib das sofort zurück, du ... du Bulla.«


  Kri‘Warth grinste und zeigte sich, entgegen der Absicht des Colonels, erfreut über diese Beleidigung.


  »Hey Mensch. Du lernst langsam meine Sprache. Das ist gut.«


  Cameron und Kri‘Warth lieferten sich ein kleines Ringelreihen um einen der Tische.


  »Gib mir sofort das Datenpad zurück, sonst werde ich dir lehren, was passieren kann, wenn man die Sachen von anderen anfasst.«


  »Ich darf aber auch die Nachricht ansehen. Ich kenne Nokturije schon viel länger als du und sie hat bestimmt auch eine Nachricht für mich drauf gesprochen.«


  »Nein, hat sie nicht, du stinkender Bettvorleger. Jetzt gib mir sofort das Datenpad zurück, sonst ...«, schrie Cameron erbost und die beiden weiteten ihre wilde Verfolgungsjagd auf die gesamte Mannschaftsmesse aus.


  Jaro riss irgendwann der Geduldsfaden.


  »Genug ihr Kindsköpfe. Die Situation, in der wir uns befinden, ist ernst. Für eure kindlichen Verhaltensweisen habt ihr noch genug Zeit, wenn wir diese Teufel in die Hölle zurückgeschickt haben.«


  Wie angewurzelt blieben Cameron und Kri‘Warth stehen und sahen sich gegenseitig grimmig an. Der Golar wollte soeben das Pad an ihn zurückgeben, als er durch Zufall einen weiteren Blick auf die noch immer laufende Botschaft warf. Mit weit aufgerissenen Augen, sah er das, was einzig für die Augen Camerons bestimmt war.


  »Nokturije! Ra rekatur se vala vala!«, gab er lechzend von sich, wofür keiner im Raum eine Übersetzung benötigte, da sein Gesichtsausdruck für sich alleine sprach.


  Diese Gelegenheit nutzte Cameron und stahl sich sein Eigentum wieder zurück. Der Golar nickte ihm mit einem fetten Grinsen auf seinen Lippen zu und machte daraufhin alles andere als erotisierende Zungenspielchen.


  Galime fühlte sich derart angewidert von diesem Anblick, dass sie schwungvoll eine Art Teller nach dem Golar warf, der an seinem Kopf laut klirrend zerbarst.


  »Wenn du meinen Kaschula-Kuchen sehen möchtest, den ich eben verspeist habe, dann mach weiter so!«, entfuhr es der aufgebrachten Astrophysikerin.


  »Genug!«, schrie Jaro so wütend, wie ihn keiner der Anwesenden jemals zuvor erlebt hatte.


  »Kri‘Warth und Cameron. Ihr werdet in einem halben Frags an der Gateway auf mich warten, von wo aus wir uns gemeinsam zum Präsidiumsturm begeben werden. Und jetzt werde ich mich in mein Gemach zurückziehen, um noch ein wenig zur Ruhe zu kommen.«


  »Ähm ... Jaro?«, meldete sich Cameron kleinlaut.


  »Was?«, fauchte der Syka ihn an, als er gerade dabei war, seinem Stuhl zu entsteigen.


  »Ich habe keine Ahnung, was ein Frags ist und wie lange so etwas dauern kann.«


  »Bis du das Umrechenschema verstanden hast, sind vermutlich mehr als drei Frags vergangen. Daher werde ich dich besser in deinem Quartier abholen. Und bitte, lasst mich jetzt alle in Ruhe. Mir steht kein Sinn mehr nach euren kleinlichen Problemen.«


  Jaro Tem wandte sich von allen ab.


  »Es sind alle total verrückt ... mehr als nur verrückt. Worauf habe ich mich da nur eingelassen? Ich muss mindestens ebenso verrückt sein«, murmelte er vor sich hin, während er den Ausgang ansteuerte.


  Kapitel 12 - Massive Vergeltung


  Alle warteten bereits auf Jaro, Kri‘Warth und Cameron, sodass es beinahe den Eindruck machte, als hätten sich die Mitglieder des galaktischen Rates nicht von der Stelle bewegt, nachdem Botschafter Tem sie verlassen hatte.


  Während der Hüne seinen ihm zustehenden Platz als Sprecher der Golar einnahm. War Cameron drauf und dran, Jaro in seinen Bereich zu folgen, als ihn der Syka lautlos anwies, sich in die leere Sektion neben seiner zu begeben. Außer den Botschaftern der jeweiligen Spezies befand sich sonst niemand mehr unter ihnen. Letuijes Vater Ilju, wie auch die Golar Dy‘Or und Zala‘Do wurden von nun an gänzlich ausgeschlossen.


  Kisha, die Herrin der Sha, erhob sich, während sich der Raum verdunkelte und in ein geheimnisvolles, ultraviolettes Licht getaucht wurde. Sie reckte ihren Kopf und die Arme gen Himmel.


  »Nach Hunderten von Jahren sind nunmehr acht Spezies in diesem Rat gebunden, der diesen zu altem Glanze erneut entfacht.«


  Mit einem Mal fuhren die Kanzeln in denen die einzelnen Vertreter saßen empor. Cameron vermochte nicht zu sagen, wie weit vom Boden sie entfernt waren, als sie stoppten und in ihrer Position verharrten, doch irgendwie empfand er dies alles als ein wenig überzogen. Fehlte nur noch eine Lasershow, dachte er sich im Stillen, ein wenig elektronische Musik aus den Neunzigern des Zwanzigsten Jahrhunderts und ein paar Jungs und Mädels auf Rollschuhen, die um sie herumfuhren. Doch dann geschah etwas, was selbst der fantasiereiche Cameron nicht erwartet hatte. Im Zentrum der im Kreis aufgereihten Kanzeln erschien wie aus dem Nichts eine grell leuchtende Lichtkugel, welche einer flammend-lodernden Sonne glich.


  Als er glaubte, dass es abgefahrener nicht werden konnte, ertönte eine dunkle bebende Stimme, aus Richtung des gleißenden Lichtes.


  »Mitglieder des galaktischen Rates der Milchstraße, erneuert euren Treueschwur.«


  Daraufhin erfasste ein Lichtkegel, der geradewegs aus dem glühend weißen Feuerball kam, das erste Ratsmitglied.


  »Jaro Tem. Botschafter der Syka, schwört dem Rat die Treue.«


  Dann wanderte der Lichtkegel zum nächsten.


  »Kri‘Warth. Krieger der Golar, schwört dem Rat die Treue.«


  und erneut wanderte der Strahl weiter.


  »Sala. Administrator der Okt, schwört dem Rat die Treue.«


  »Quil. Hüter über Elpsi, schwört dem Rat die Treue.«


  »Kisha. Herrin der Sha, schwört abermals dem Rat die Treue.«


  »Malloy. Einziger und alleiniger Herrscher. Dominar über das Königreich Malloy, schwört dem Rat die Treue.«


  »Letuije. Matriarchin über das Volk der Turijain, schwört dem Rat die Treue.«


  So ging das Licht reihum und landete schließlich bei Cameron.


  »Öhm! Ja ... Colonel Cameron Davis ... Ähm ... Offizier der Confederated-Space-Alliance, ich schwöö ... oh, fast vergessen. Bin von der Erde, also ein Mensch und auch ich schwöre diesem Rat die Treue. Im Namen der Menschen ... oder so!«


  Camerons Herumgestottere war das reinste Desaster. Doch keiner gab auch nur einen Laut von sich, nur Jaro schien, soweit der Colonel dies erkennen konnte, ein wenig peinlich berührt. Kurz nachdem der Mensch zuletzt seinen Schwur aufgesagt hatte, erhellte sich der Saal wieder und die acht Kanzeln, die letztlich nur aus den Sitzplätzen der Vertreter ihrer Spezies bestanden, fuhren aufeinander zu und bildeten gemeinsam einen perfekten in sich geschlossenen Kreis.


  Jaro ergriff als Erster das Wort.


  »Vor nicht allzu langer Zeit, begannen sich seltsame Dinge in unserer Galaxie zu ereignen. Sonnen, die noch jung waren und noch Millionen von Jahre hätten brennen müssen, kollabierten plötzlich aus uns vollkommen unerfindlichen Gründen. Als die Nachricht diesen Rat erreichte, dass die erste Welt von den Auswirkungen einer Supernova vernichtet wurde, waren wir alle geschockt – geradezu entsetzt. Als schließlich weitere bewohnte und zum Teil auch äußerst dicht besiedelte Planeten folgten, erinnerte ich mich an eine Prophezeiung, welche ich vor Jahren studierte und erst vor Kurzem wiederentdeckte. Damals glaubte ich, dass sie so alt wie das Universum war, heute bin ich klüger und weiß, dass diese Wahrsagung noch viel älter ist. Vielleicht noch älter, als die Zeit selbst. Ihr Ursprung blieb mir seither verborgen. Dennoch weiß ich heute mehr denn je, wie ernstzunehmend diese Worte, die ich damals leichtfertig las, nun doch sind. Die Gefahr ist präsent, auch wenn man mir lange Zeit keinen Glauben schenkte, so muss sich nun jeder Einzelne in diesem Rat eingestehen, dass die zahlreichen Welten und die unzähligen Opfer – Quatrillionen (*1028) von Lebewesen – ein Zeugnis dafür sind, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«


  Ein leichtes Raunen ging durch die Reihen der alten Ratsmitglieder, was den Syka jedoch nicht davon abhielt, weiterzusprechen.


  »Nachdem mein Team keinen Erfolgt hatte, konnten wir dank der von Nokturije extrahierten und an uns übermittelten Daten erfahren, dass sie sich die Mynotron nennen. Woher sie kommen und wie sie entstanden sind, war ihrem System jedoch nicht zu entnehmen und ist für uns nach wie vor ein Rätsel. Doch ihre Wegrouten und ihre Befehle konnten wir aus den Unmengen an Daten ersehen. Ebenso mussten wir die erschreckende Kenntnis erlangen, dass die Zahl unserer Opfer nichts im Verhältnis aller Galaxien gemeinsam sind. Wir sprechen hier von einer Zahl, die das Zentilliardeste übersteigt, das sind mehr als 603 gefolgte Nullen. Noch viel erschreckender war für mich, persönlich zu erfahren, dass die meisten der Leidtragenden nicht mit ihrer Welt zugrunde gingen. Nein, sie wurden gefangen genommen und auf die Schiffe der Mynotron verschleppt. Dort wurden sie einem qualvollen Prozess unterzogen, welchen sie selbst ›die Liquidierung‹ nennen, in welcher die Entführten einer Säure ausgesetzt werden, die sie voll und ganz zersetztn, zu einer Art Nährlösung.«


  »Diese Mynotron trinken diese Lösung doch nicht etwa«, reagierte die Jung-Matriarchin Letuije entsetzt.


  »Nein, mein gutes Kind. Diese Nährlösung wird als Futter für die Erschaffung eines noch viel furchteinflößenderen Monsters benötigt. Die Energie jedes einzelnen Lebewesens, das in dieser konzentrierten Flüssigkeit gespeichert ist, wird in nicht allzulanger Zeit dafür verwendet, im Mittelpunkt des Universums, ein gewaltiges schwarzes Loch zu erzeugen. Dieses schwarze Loch wird eine derart horrende Gravitationskraft besitzen, dass alles, was sich innerhalb des existenziellen Raumes befindet, bis auf den allerletzten Rest innerhalb kürzester Zeit verschlungen sein wird.«


  »Alles?«, vergewisserte sich Malloy ungläubig. »Wie kann das möglich sein. Das Universum ist unendlich. Wie kann dieses schwarze Loch die Unendlichkeit verschlingen?«


  »Nichts ist unendlich«, entgegnete Sala, die Grünstachelige, den Fettleibigen belächelnd.


  »Warst du schon einmal am Rande des Universums?«, fragte er sie stichelnd. »Dann sag mir, wie es dort aussieht. Wachsen dort die Dornenbüsche, von denen du herstammst?«


  »Auch wenn du dies vielleicht nicht glauben magst, Malloy. Doch das Universum ist in der Tat endlich«, mischte Jaro sich ein. »Diese Information, zusammen mit einer detailliert kartografierten Aufzeichnung, haben wir ebenfalls den Daten der Mynotron entnommen. Auch wenn es, alleine diese Karte zu studieren, Hunderte von Generationen in Anspruch nehmen würde, die uns möglicherweise noch nicht einmal mehr annähernd bleiben, so besitzen wir den Beweis, dass das Universum nicht unendlich ist. Doch dies sollte nicht unsere Sorge sein. Das Unheil abzuwenden und um unser Überleben zu kämpfen, dies ist unsere Aufgabe – und wir sollten hoffen, dass es nicht die letzte sein wird.«


  »Die Party soll also im Mittelpunkt des Universums starten, sagtest du? Ich meine, ich habe keine Ahnung, wo im Universum wir uns befinden, aber denkst du nicht, dass der Mittelpunkt ziemlich weit entfernt sein dürfte?«, stellte Cameron eine durchaus berechtigte Frage in den Raum.


  »Da hast du vollkommen recht, mein Freund. Bislang war keiner der hier anwesenden Spezies bekannt, wo genau wir uns im Universum befinden. Es gab immer nur Mutmaßungen, da unser System recht jung zu sein schien, dass wir uns diesem verhältnismäßig nah glaubten. Doch den Informationen der Mynotron zufolge sind wir dem Zentrum so weit entfernt, dass wir noch nicht einmal annähernd über die nötige Technologie verfügen, diesen Mittelpunkt, die Geburtsstätte allen Lebens, jemals erreichen zu können. Ebensowenig unsere neuen Freunde aus der benachbarten Andromeda-Galaxie«, gab Jaro lächelnd zu. Was die anderen ein wenig irritierte.


  »Wenn wir nicht zum Mittelpunkt gelangen, wie wollen wir dann dort eine Schlacht schlagen?«, fragte der glubschäugige Epsi namens Quil.


  »Weil wir dieses Wissen dazu nicht zwangsläufig benötigen. Auch wenn wir inzwischen im Besitz wertvoller Konstruktions- und Baupläne für einen geeigneten Antrieb sind, der uns diese Art des Reisens ermöglichen könnte, würde auch dies mehrere Generationen in Anspruch nehmen, bis wir diese Anleitungen nur annähernd verstünden – und weitere, einen solchen Antrieb zu bauen. Alles was wir jedoch benötigen, um zum Mittelpunkt des Geschehens zu gelangen, ist ein Fahrplan.«


  »Ein Fahrplan, mein lieber Jaro?«, beteiligte sich nun auch Kisha an der Fragestunde.


  »Ja!«, bestätigte er. »Alles was vonnöten ist, ist der genaue Ort und die exakte Zeit, wann das nächste Schiff der Mynotron einen Sprung zum Mittelpunkt des Universums vornimmt.«


  »Und haben wir einen solchen Fahrplan?«, fragte Sala.


  »Oh ja, den haben wir. Alles was wir jetzt noch benötigen, ist eine Flotte und einen Schlachtplan.«


  »Ich bin im Besitz von zwanzig kriegstauglichen Schiffen«, meldete sich Malloy kämpferisch zu Wort.


  »Die Okt haben acht Schlachtkreuzer zur Verfügung«, fügte Sala hinzu.


  »Und wir, die Elpsi können weitere sechzehn Schiffe beisteuern, mit einer vollzähligen Mannschaft«, sagte Quil.


  »Somit hätten wir vierundvierzig Schiffe, die innerhalb kürzester Zeit einsatzbereit wären«, stellte Kisha verhalten fest. (Nur 3 der Mitglieder können Schiffe beisteuern? Zumindest Letuije kann ein Schiff geben, ohne Besatzung ...)


  Sie und die Jung-Matriarchin Letuije schienen die Einzigen zu sein, die dem allem etwas reserviert gegenüberstanden. Bei der Turijain glaubte Jaro, dass es sich um Furcht handelte, welche sie der Sache abgeneigt und schweigend gegenüberstehen ließ. Doch Kisha, wie auch das Volk der Sha, waren von jeher friedliebend – noch mehr dem Frieden und der Harmonie zugetan, als die Syka es je hätten sein können. Aus diesem Grund war die Sha auch nicht in der Position, waffenfähige Schiffe zur Verfügung zu stellen. Dennoch glaubte Jaro Tem, dass sie in dieser Schlacht das notwendige Übel sah. Nach hunderttausend Jahren Existenzgeschichte der Sha sollte dies die allererste aggressive Handlung ihrer Rasse sein, um das zu verteidigen, wofür sie standen – das Recht auf Leben!


  »Das ist mehr, als ich mir erhofft hatte«, gab Jaro erfreut zu. »Da wir nun unsere Flotte haben, betraue ich den größten Strategen mit der meisten Kriegserfahrung zum taktischen Befehlshaber unserer Kriegsflotte. Kri‘Warth!«


  »Ich habe weitaus mehr Kriege geschlagen als dieser Hublu von Golar«, wandte sich Malloy gegen den Entscheid des Syka. Was den Hünen zum Zähnefletschen veranlasste.


  »Ich will dir, werter Ratskollege Malloy, sicherlich nicht zu nahe treten, doch warst du es, der sich die Schachzüge deiner ruhmreichen Schlachten ausdachte?«, fragte ihn Jaro ernsthaft.


  Malloy blickte unsicher in die Runde.


  »Nun. Nein ... dies waren stets meine Berater und die Oberbefehlshaber meiner Truppen«, entgegnete er befangen.


  »Und stehen ihnen diese erfahrenen Berater noch zur Verfügung?«, fragte Kisha interessiert.


  »Nein! ... Sie sind ... sind mit meinem Residenzplaneten Malloria I untergegangen«, musste der Dominar den Anwesenden und vor allem sich selbst eingestehen.


  »Dann denke ich, dass der Golar Kri‘Warth mit dieser Aufgabe am besten betraut ist«, entschied Kisha kurzerhand und beendete mit folgenden Worten die Sitzung des Rates der Milchstraße.


  »Dann wäre dies also somit entschieden. Die vereinigte Gemeinschaft der Bastille zieht gegen die Zerstörer der Welten in den Krieg.«


  


  Einige Frags später fanden sich die Botschafter, deren Berater und die führenden Kommandanten der Schlachtkreuzer allesamt in dem Besprechungsraum des Porex-Schiffes ein und tummelten sich um den ovalen Tisch herum, über dem ein dreidimensionales Hologramm des ersten Entwurfes der Vorgehensstrategie schwebte.


  Jeder Anwesende war der Meinung, irgendetwas hinzufügen zu müssen, was zu einem heillosen Durcheinander führte. Cameron, der ebenfalls anwesend war, bemühte sich noch zu Anfang, dem Gesprochenen zu folgen, was sich jedoch als nahezu erfolglos herausstellte. Und er bezweifelte, dass auch nur einer von ihnen überhaupt noch wusste, worum es eigentlich ging. Er saß einfach nur auf dem kleinen Zweisitzer, der abseits des Geschehens stand und beobachtete, wie die Beteiligten verbal aufeinander eindroschen.


  Die sonst so besonnene Kisha gab sich eine Schlacht mit dem uneinsichtigen Dominar Malloy. Sala stritt mit Poem und Quil schien fortwährend Kri‘Warth zu beschuldigen, dass er seine Truppen nicht richtig einsetzte – und mitten drin Jaro, der verzweifelt versuchte, das Gespräch in eine produktive Richtung zu lenken, was ihm jedoch nicht so wirklich gelingen wollte. Der Colonel wartete eigentlich nur darauf, dass der erste Gegenstand durch den Raum flog.


  Durch diese überaus angespannte Situation bemerkte Cameron nicht, dass sich jemand stillschweigend neben ihn gesetzt hatte.


  »Na. Keine Lust bei dieser äußerst niveauvollen Konversationsrunde mitzumischen?«, vernahm er eine ruhige, leicht belustigte Stimme und blickte erschrocken neben sich.


  Freundlich blickte ihn die kleine Sykafrau an und deutete auf das chaotische Szenario, welches sich vor ihnen ereignete.


  »Niveauvoll?«, erkundigte sich Cameron, nachdem er den Schock überwunden hatte, dass da auf einmal jemand neben ihm saß. »Das Ganze erinnert mich stark an das Weihnachtsessen bei meiner Tante Herta, die auf die glorreiche Idee kam, die ganze Familie um einen Tisch zu versammeln. Nur mit dem Unterschied, dass hier kein Kartoffelbrei und keine Erbsen durch die Gegend fliegen.«


  »Deine Tante Herta war meiner Meinung nach eine kluge Frau. Sie hatte Kartoffelbrei und Erbsen serviert, vermutlich mit dem Gedanken, dass diese Naturalien weniger schmerzhaft sind, wenn man von ihnen getroffen wird. Sie hätte ebensogut Fleischspieße reichen können, was vermutlich ein Massaker gewesen wäre oder?«, entgegnete Galime grinsend.


  »Ja, vermutlich. Das wären mörderische Weihnachten gewesen«, sagte Cameron und lachte, woraufhin die Syka-Frau mit einstimmte.


  Die beiden hatten noch keine große Gelegenheit, sich miteinander zu unterhalten, doch nach nur wenigen Worten verspürten sie bereits eine gewisse Sympathie füreinander.


  »Komm«, sagte Galime, rutschte von dem Zweisitzer hinunter, auf ihre kurzen Beine und griff den Arm des Colonels. »Lass uns die wilde Meute mal ein wenig aufmischen.«


  »Ist deine Phasenkanone auch durchgeladen?«, fragte er sie skeptischen Blickes mit hochgezogener Augenbraue.


  »Die einzige Waffe, die ich benötige, ist immer geladen und stets schussbereit.«


  Galime lief zu der immer noch hitzig diskutierenden Gruppe und stellte sich vor sie hin. Sie legte zwei Finger in den Mund und pfiff so laut, dass auf einmal absolute Stille einkehrte und alle Augen auf sie gerichtet waren. Cameron betrachtete dies aus der Ferne mit einem Schmunzeln.


  »So geht das nicht, Leute! Bis ihr hier fertig seid und einen vernünftigen Schlachtplan zusammengeschustert habt, ist bereits alles um uns herum in dem schwarzen Loch verschwunden.«


  »Dies wäre ganz und gar unmöglich. Wir hätten gar nicht mehr die Möglichkeit, hier zu stehen, wenn alles andere verschwunden wäre«, gab Quil daraufhin zum Besten.


  Galime sah den grauhäutigen Elpsi bestürzt an.


  »Dies war eine Metapher, mein Guter. Aber um das zu verstehen, müssten deine Augen, die du da auf deinem Kopf trägst, vermutlich zusätzlich als Hirn fungieren«, erwiderte sie zickig. »Tatsache ist, wenn das Ganze hier so weiter geht, werden wir niemals einen sinnvollen Plan auf die Beine gestellt haben, bevor uns hier alles um die Ohren fliegt.«


  Daraufhin wandte sie sich Jaro zu.


  »Okay. Erzähle uns, wie genau wir vorzugehen haben, um dorthin zu gelangen, wo die große Untergangsparty steigen soll.«


  »Sehr geschmackvoll formuliert, meine Liebe«, sprach er zu Galime, bevor er sich der gesamten Gruppe zuwandte.


  »In etwa zehn Frags wird laut der Daten, die wir aus dem Sternschiff haben, das letzte Sphärenschiff einen Sprung einleiten. Das heißt, dass wir kein weiteres Zeitfenster erhalten werden. Früher können wir jedoch auch nicht starten, da wir die Zeit brauchen, um die notwendigen Vorkehrungen zu treffen. Wobei diese Spanne auch schon sehr knapp bemessen ist. Wenngleich uns die Technologie, mit der sie diese gewaltigen Sprünge bewältigen, noch ein Rätsel ist, müsste der Hypertunnel der Mynotron demselben physikalischen Gesetz unterliegen, wie jene die wir nutzen. Dementsprechend dürfte kein Problem bestehen, im selben Kanal mitzureisen und dies möglicherweise, ohne dabei von ihren Schiffssensoren entdeckt zu werden.«


  »Vierundvierzig Schiffe werden wohl kaum unentdeckt bleiben. Außerdem wird es reichlich schwierig sein, alle Schiffe so zu koordinieren, dass sie alle im selben Tunnel reisen können«, entgegnete Malloy protestierend.


  »Auf dieses Problem wäre ich jetzt zu sprechen gekommen. Aber Danke, Dominar Malloy. Auch darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Alle Schiffe auf die konventionelle Weise durch diesen Kanal zu schicken, ist unmöglich. Dennoch gibt es eine Möglichkeit, alle kampffähigen Schiffe durch diesen Hypertunnel zu schicken und trotzdem die Gefahr entdeckt zu werden, so gering wie nur möglich zu halten.«


  Fragende Blicke zierten die Gesichter aller Anwesenden. Keiner von ihnen sah eine halbwegs vorstellbare Möglichkeit, die es so vielen Schiffen erlaubte, unerkannt zu bleiben.


  »Und wie soll das möglich sein?«, wollte Kisha wissen und sprach damit die Frage aus, die jeden in diesem Raum zu quälen schien.


  »Nun, wir werden einfach ...«, setzte Jaro freudig dazu an, seine geniale Idee zu präsentieren, als sich plötzlich eine andere Stimme über die seine erhob.


  »... einfach die Arme der Bastille schließen, während alle Raumschiffe sich im geschlossenen Innern befinden. Das ist schon wieder so simpel, dafür muss man nicht die Intelligenz eines Syka besitzen. Schon die Menschen nutzten einen ähnlichen Trick, um das alte Troja zu erobern. Nur dass es sich dabei um ein großes hölzernes Pferd handelte.«


  Alle blickten vollkommen verblüfft Cameron an, der selbst nicht glauben konnte, wie ihm dieser Einfall hatte kommen können. Jaro schien jedoch alles andere als begeistert darüber zu sein, dass der Colonel, dem er nicht mehr Grips zugesprochen hatte als seinem Golarfreund, seine Idee geklaut hatte.


  »Wäre dies denn tatsächlich im Bereich des Möglichen?«, fragte Sala Kisha anblickend.


  »Sicherlich wäre es machbar, die Schiffe im Bauch der Bastille zu transportieren. Doch ...«, Kisha wandte sich Jaro zu. »... haltet ihr es für vertretbar, all die Millionen von Bewohnern dieser Fluchtstätte einem solch hohen Risiko auszusetzen? Was wenn die Bastille Schaden erleidet oder gar zerstört wird? Weitere Millionen von Leben wären ganz und gar umsonst verwirkt worden.«


  Stille kehrte ein und alle Blicke harrten auf dem kleinen Syka.


  »Selbstverständlich birgt dieser Plan ein hohes Risiko. Doch diese Möglichkeit vollkommen auszuschließen und die Zerstörer tatenlos ihres Weges ziehen zu lassen, zöge unserer aller Tod nach sich. Auch ich habe gewisse Bedenken, all die Unschuldigen in ihren möglichen Untergang zu schicken. Doch wir müssen uns unserer begrenzten Mittel bewusst werden. Die Zeit rennt uns davon, und ehe wir eine andere Alternative gefunden haben, könnte es bereits zu spät sein. Die Bastille nach der Ankunft an der Geburtsstätte des Universums in sichere Distanz zu bringen, ist das Einzige was wir den Lebewesen an Bord bieten können – dies oder den sicheren Tod.«


  Nach diesen Worten ruhten noch immer die Augen auf dem von jeher hochangesehenen Botschafter der Syka. Auch wenn sich alle im Klaren darüber waren, dass er Recht hatte, wurde ihnen in diesem Moment bewusst, dass die Vertreter der Rassen nicht einfach nur ihre Truppen entsendeten, sie würden hautnah die Kämpfe um ihre Existenz miterleben. Furcht war es, die sich in ihren Augen widerspiegelte.


  Kapitel 13 - Die Zweifel der Sha


  Vollkommen teilnahmslos saß Lucas in einer dunklen Ecke ihres Versteckes, starrte vor sich ins Leere und ließ seine Hand immerzu über seinen inzwischen kahlen Kopf gleiten, während Nokturije, mit der er seit dem Zwischenfall in der Liquididierungshalle kein Wort mehr wechselte, auf ihn einredete.


  »Ich kann hier nicht einfach tatenlos herumsitzen und nichts tun«, sprach Nokturije zu Lucas, der am Boden an die Wand gelehnt saß. »Es tut mir unendlich leid, dass ich deinen Vater nicht retten konnte, doch jetzt haben wir die Möglichkeit, alle Menschen, die noch auf dieser Sphäre sind, zu befreien. Das wolltest du doch oder nicht? Jetzt hast du die Gelegenheit dazu und ich werde dir dabei helfen.«


  Eiskalten Blickes sah Lucas die Me an.


  »Und was soll das bringen? Was denkst du, dadurch verändern zu können?«


  »Was es bringen soll?«, wiederholte sie seine Worte verwundert. »Wir könnten mit der Unterstützung der restlichen Menschen die Gewalt der Sphäre an uns reißen und ...«


  Ein spöttisches Lachen brach aus dem Jungen heraus.


  »Du willst das Schiff entern?«


  Er richtete sich auf – sein Gesicht spiegelte abermals die Wut und den Schmerz wider, welcher ihn innerlich gänzlich zerrissen hatte. Lucas war nicht mehr der, der er einmal war – dies wurde der Me immer bewusster.


  »Auf diesem Schiff befinden sich rund eintausend dieser Bestien, wenn nicht sogar noch mehr. Und wie viele Menschen sind an Bord noch übrig, die sie noch nicht zu flüssigem Treibstoff verarbeitet haben? Und wie viele davon sind Kinder oder alte und gebrechliche Menschen? Mit denen willst du einen Krieg anzetteln? Dann wünsche ich dir viel Glück!«


  »Mit unserer Hilfe schaffen die das!«, versuchte Nokturije Lucas, der alle Hoffnung aufgegeben zu haben schien, von ihrem Vorhaben zu überzeugen. Doch sie wusste, dass mehr, als nur Worte nötig waren, um in ihm das Feuer erneut zu entfachen und ihm zu zeigen, dass sich der Kampf nach wie vor lohnte.


  »Ich habe für heute genug Menschen sterben sehen. Wenn du weitere in einen sinnlosen Tod schicken möchtest, bitte, ich werde dich nicht aufhalten.«


  Die Me konnte nicht fassen, wie ignorant und egoistisch sich Lucas plötzlich verhielt. Sie hatte schon vieles über die Menschheit erfahren, doch diese Wesenszüge waren es, die die Menschen in ihren Augen gänzlich unmenschlich erschienen ließen. Wut und Verbitterung kamen nun auch in ihr auf.


  »Ein sinnloser Tod? Bei dem Versuch, seine Freiheit wiederzuerlangen, zu sterben, ist sicherlich kein sinnloser Tod. Ich hatte dich bereits unzählige Male um Verzeihung gebeten, dass ich nicht rechtzeitig zugegen war, um deinen Vater zu retten. Doch dein egoistisches Verhalten ist in keiner Weise gerechtfertigt, auch wenn dir diese Person sehr viel bedeutet hat. Es ist mehr als nur unmoralisch, dieses eine verwirkte Leben über das noch bestehende vieler anderer zu stellen. Wahrscheinlich bist du im Geiste noch unreifer, als ich seither angenommen hatte und in diesem Moment bezweifle ich stark, ob du jemals dazu in der Lage sein wirst, die größeren Ziele tatsächlich zu erkennen, wenn dir ein einziger Schicksalsschlag derart deine Sinne benebelt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele ich bereits zu meinen Lebzeiten verloren habe, die mir etwas bedeuteten, doch dies hat mich nur noch stärker werden lassen. Das Unrecht zu bekämpfen, im Namen all derer, die nicht mehr dazu fähig sind, habe ich mir zu meiner Aufgabe gemacht. Und diese Aufgabe wird hier und heute ganz sicher nicht enden. Das Universum braucht uns und wir brauchen das Universum. Wenn es nicht mehr ist, können wir nicht mehr existieren. Auch wenn du einen Todeswunsch hegst – du dies als dein Schicksal gewählt hast, bedeutet das noch lange nicht, dass andere kampflos deinem Beispiel folgen müssen.«


  Lucas runzelte die Stirn und sah die Me, die sich direkt vor ihn gestellt hatte, verbissen an.


  »Ich hege doch keinen Todeswunsch. Was für ein Blödsinn ist das denn?«


  »Dann bist du einfach nur feige. Zum allerersten Mal in deinem Leben hast du die Chance, zu beweisen, dass dir das Leben anderer und auch dein eigenes, etwas Wert ist. Doch stattdessen verkriechst du dich in der dunkelsten Ecke deiner Seele, welche du dir aus Furcht und Selbstmitleid geschaffen hast.«


  »Ich bin nicht feige! Niemand nennt mich einen Feigling«, entgegnete er und schnellte wutentbrannt in die Höhe – in seiner Hand einen metallischen scharfkantigen Gegenstand, den er all die Zeit über im Verborgenen hielt.


  »Du hast meinen Vater auf dem Gewissen, wegen dir ist er tot«, schrie er und wollte auf seine Freundin einstechen, doch sie wehrte seinen Angriff geschickt ab und entwaffnete ihn.


  Dies geschah alles so schnell, dass Lucas für einen Moment vollkommen die Orientierung verlor. Plötzlich fand er sich im Würgegriff der Me wieder, indem sie ihm von hinten mit einem Arm den Atem abschnürte und ihm zugleich den Gegenstand, den er nur Augenblicke zuvor noch in seiner Hand hielt, gegen seinen Hals presste.


  »Falls du dich daran erinnern kannst, habe ich, während du in diesem Glaskasten festgesessen hast, die Mynotron außer Gefecht gesetzt. Ich wünschte, ich hätte alle Menschen retten können, doch es waren einfach zu viele von diesen Soldaten. Ich habe alles mir Mögliche getan, um die mir wichtigste Person zu retten und das warst du. Keiner von uns beiden konnte voraussehen, dass es dieses Ende nehmen würde. Und weder du noch ich haben Schuld am Tod deines Vaters. Wenn du jemandem die Schuld geben möchtest, dann den Mynotron.«


  Wie eine tosende Flut brach die Erkenntnis über den jungen Menschen herein. Traurigkeit und Trostlosigkeit, wie er sie noch nie in seinem Leben zuvor verspürte, drangen durch jede Faser seines Körpers. Die Me ließ von ihm ab und Lucas brach weinend zusammen. Nokturije hatte recht, dachte Lucas im Stillen, der vor Tränen nicht mehr imstande war zu sprechen. Wie konnte er nur Nokturije dafür verantwortlich machen und dann auch noch in seiner geistigen Desorientierung auf sie losgehen? Es waren noch viel mehr Menschen als nur sein Vater gestorben und der wahre Verantwortliche für dieses Massaker war Huns, denn die Mynotron waren letztlich nur seine Marionetten.


  Hilflos stand die Me da und sah mitfühlend auf den am Boden kauernden, weinenden Jungen herab. Nokturije wünschte, sie könnte ihm irgendwie zur Seite stehen, doch sie war eine Rächerin und sorgte sich seither nie um das Seelenheil anderer. Irgendwie konnte sie seinen Schmerz und auch die Wut nachempfinden, weswegen sie ihm den Angriff auch nicht nachtrug. In gewisser Weise beneidete sie ihn sogar ein wenig, denn Lucas besaß noch etwas, was sie schon lange verloren hatte – die Fähigkeit zur Trauer.


  Was sollte sie hier, fragte sich die Me. Dem Jungen beim Weinen zusehen? Lucas brauchte nun Zeit für sich.


  Als sie sich gerade von ihm abwenden wollte, vernahm sie seine tränenreiche Stimme.


  »Nein Nokturije, geh nicht. Lass mich nicht allein. Es tut mir leid ... ich ... ich war so dumm. Bitte verzeih mir«, sprach er und sah sie dabei mit seinen rotunterlaufenen Augen an.


  »Lucas, oh Lucas. Ich bin dir nicht böse und ganz bestimmt würde ich dich nie verlassen. Ich kann deinen Schmerz vielleicht nicht gänzlich nachempfinden, doch ich wüsste, was ich an deiner Stelle nun tun würde. Ich würde meine Aufgabe darin sehen, das Sterben zu beenden. Selbst wenn es noch weitere Leben kosten sollte, wären sicherlich einige bereit, diesen Preis zu bezahlen. Wende also deinen Hass nicht gegen mich oder dich selbst, sondern gegen jene, die dies alles zu verantworten haben. Ich für meinen Teil werde nicht kampflos aufgeben ... und wenn du bereit bist, dann schließe dich mir an, mein Freund.«


  Ohne auf eine Reaktion des in Tränen aufgelösten Jungen zu warten, verließ Nokturije das Versteck, denn wenn er bereit war, würde er ihr folgen.


  


  Kisha stand an der großen Fensterfront im Botschaftszimmer der Sha und betrachtete voller Sorge, wie die monströsen Kampfschiffe, jene welche aufgrund ihrer gewaltigen Ausmaße im Schiffshangar keinen Platz fanden, nahe des Präsidiumsturms ihre Stellungen bezogen, als ein kurzer, jedoch prägnanter Ton erklang.


  »Treten sie ein«, sagte sie, woraufhin sich die Zugangstür öffnete und Jaro Tem zusammen mit Cameron den vorwiegend in warmen Rot- und Orangetönen gehaltenen Raum betrat.


  Die Botschafterin der Sha, konnte ihre Blicke nicht von den Kriegsmaschinen abwenden, während der Syka neben sie trat.


  »In diesem Moment geht eine vierhunderttausend Jahre andauernde Ära des Friedens in dem Volke der Sha zu Ende. Niemals hegten wir Argwohn gegen einen der unseren oder gegen jemanden anderer Abstammung und Herkunft. Wir sahen das friedvolle Miteinander nicht als ein Privileg an, sondern als unsere Pflicht uns selbst und anderen gegenüber. Keiner sollte durch uns Leid erfahren, denn wer sich einmal in die Spirale der Gewalt begibt, kann daraus nicht mehr entfliehen«, sprach sie zu Jaro, ohne ihn dabei anzublicken.


  Auch Jaro betrachtete die gewaltigen Schiffe mit einer gewissen Besorgnis, wenngleich auch er keinen anderen Weg sah, wurde er dieses flaue Gefühl in seiner Magengrube einfach nicht los. Doch nun Unsicherheit zu zeigen, würde alle ins Wanken bringen. Er wusste, auch wenn Kisha ihre Bedenken hatte, schenkte sie ihm ihr vollstes Vertrauen, dass sie das Richtige taten – obwohl er selbst nicht wusste, was das Richtige war.


  »Du weißt so gut wie ich, dass ich den Frieden und das harmonische Miteinander ebenso sehr schätze, wie du es tust. Doch manchmal ist man dazu gezwungen, Gewalt mit Gegengewalt zu beantworten, um das seine oder das Leben anderer zu schützen. Die Sha verstanden sich darin, so lange Zeit Konfrontationen aus dem Weg zu gegen, doch dieses Glück wurde nicht allen zuteil. Wie dir sicherlich bekannt sein dürfte, hatte die Evolution uns eine andere Spezies zur Seite gestellt, die alles andere als friedvoll war. Tausende von Jahren unterdrückten sie mein Volk und machten sich unseren Intellekt zunutze. Sie drohten uns die grausamsten Dinge an, wenn wir nicht das taten, was sie uns sagten. Viele von uns wurden für Nichtigkeiten auf die grausamste Weise bestraft. Lange Zeit wagte keiner, auch nur daran zu denken, die Oryax für ihren Frevel bezahlen zu lassen. Irgendwann stand ein Syka, seither vollkommen unbedeutend, auf und gründete einen geheimen Bund, der stetig wuchs. Sein Name war Duluk Haldalan. Dieser Syka war willensstark, mehr als irgendeiner meines Volkes zuvor und er sah das Notwendige – unser Volk benötigte einen geistigen Führer, jemand der sie anleitete und bestärkte, und dies war er für mein Volk. Gegen die Oryax Mann gegen Mann in den Krieg zu ziehen, wäre allerdings töricht gewesen, dies wusste Duluk. Aus diesem Grund arbeitete er über Jahre hinweg einen Plan aus, der die Tyrannei ein für alle Mal beenden sollte. Wie es dazu kam und was genau vonstattenging, wurde aus unseren Geschichtsbüchern getilgt – heute wissen wir nur, dass Duluk Haldalan unser Volk befreit hat und uns in unser neues Land führte. Von da an führten wir ein harmonisches und glückliches Leben ohne Gewalt und ohne Furcht.«


  Kisha hatte inzwischen ihre Augen von den Kriegsschiffen abgewandt und lauschte der Erzählung Jaros gespannt und der Syka glaubte an den Augen der Sha abzulesen, dass das, was er ihr damit zu sagen versuchte, verstanden wurde.


  »Ich hatte keine Ahnung mein lieber Jaro. Das heißt, wenn euer Volk diese Entscheidung, sich zu erheben nicht getroffen hätte, ...«


  Kisha stockte und sah wieder aus dem Fenster.


  »Dann wären wir heute nicht hier ... dann wäre ich nicht hier«, fügte er hinzu.


  »Vielleicht sind wir Menschen die Letzten, die sich ein Urteil erlauben sollten über die Scheiße, die hier gerade abläuft. Ich meine, in unserer Vergangenheit ist eine ganze Menge verflucht schief gelaufen, worauf ich sicherlich nicht stolz bin und die anderen meiner Leute sicherlich auch nicht. Ich habe davon zum Glück nichts mitbekommen, da ich in einer besseren Zeit aufgewachsen bin, doch es gibt genügend Filme und auch Dokumentationen darüber, die schockierend oder um es in meiner Sprache zu sagen, zum Kotzen sind. Was ich eigentlich damit sagen will, ist, auch wenn ich Gewalt und kriegerische Handlungen absolut bescheuert finde, beinahe ebenso sehr wie sie, Botschafterin Kisha, befinden wir uns leider in einer Position, die uns keinen Freiraum für Überlegungen gibt – entweder sie oder wir. Erst gar nicht auf dem Spielfeld zu erscheinen, würde bedeuten, kampflos aufzugeben.«


  Camerons Worte, vermutlich aufgrund seiner Art sich auszudrücken, verwirrten und schockierten Kisha.


  »Mir sind die kriegerischen Handlungen der Menschen, die sie beinahe an den Rand ihrer Selbstzerstörung brachten, durchaus bekannt. Doch ich hoffe nicht, dass sie dies alles nur als ein Spiel sehen, Cameron«, entgegnete sie und sah ihn dabei scharf an.


  Entgeistert richtete er seine Blicke auf die streng wirkende Sha. Cameron wollte ihr etwas entgegnen, doch aus seinem Mund drang kein einziges Wort hervor. Es gab selten Momente in seinem Leben, in denen er sich wünschte, einfach den Mund gehalten zu haben, doch dieser Augenblick würde fortan dazugehören.


  »Ich denke nicht, dass der Colonel dies als ein Spiel ansieht, ebenso wenig wie wir dies tun«, versuchte Jaro, die Situation zu entschärfen. »Dabei handelte es sich nur um eine Metapher, wie ich unseren Freund kenne, auch wenn diese nicht sonderlich glücklich gewählt war. Doch wie dem auch sei ... unsere Vorbereitungen sind nahezu abgeschlossen und der Sprung der Sphäre, an die wir uns heften, wird in zwei Frags eingeleitet werden. Wir sollten uns also langsam auf den Weg machen, um dieses Zeitfenster nicht zu verpassen.«


  »Du hast recht, Jaro, mein Freund. Auch wenn ich dem mit Sorge entgegenblickte, scheint dies wohl der einzige Weg zu sein. Ich danke dir für deine Zeit und wünsche uns alles Glück, auf dass wir nicht nur siegreich aus diesem Krieg hervorgehen, sondern auch wenige weitere Opfer zu beklagen haben werden.«


  »Das hoffe ich auch meine liebe Kisha. Möge der Geist des großen Duluk über uns alle wachen.«


  Mit diesen Worten verabschiedete sich Jaro und verließ gemeinsam mit Cameron den Raum der Sha Botschafterin.


  


  Die beiden machten sich auf den Weg zurück zum Porex-Schiff. Nahezu während der gesamten Zeit, welche sie schweigend nebeneinander hergingen, spielte Cameron mit dem Gedanken, Jaro auf etwas anzusprechen, was ihn bereits seit Längerem beschäftigte. Als sie sich schließlich im Aufzug zum Hangardeck befanden, hielt der Mensch es nicht mehr aus.


  »Jaro? Ich hätte da eine Frage.«


  Der Syka nickte ihm wohlwollend zu.


  »Nun, wohlan. Ich bin bereit, dir alle Fragen, die du hast, zu beantworten.«


  »Was zum Geier ist ein Frags?«


  Jaro runzelte die Stirn und begann schließlich zu lachen.


  »Ich hätte mit jeder Frage gerechnet, doch nicht mit dieser. Auch wenn dies vielleicht für den Moment nicht von sonderlich großer Wichtigkeit ist, will ich es dir dennoch sagen. Frags ist eine Zeiteinheit, die zur allgemeinen Verständigung der Völker unserer Milchstraße festgelegt wurde. Umgerechnet auf die euch bekannte Solstunde, ist ein Frags in etwa 2,75 Sternstunden.«


  Cameron machte den Anschein, als würde er im Kopf versuchen, eine Rechenaufgabe zu bewältigen.


  »2,75? ... das heißt, dass wir in fünfeinhalb Stunden ein Rendezvous haben.«


  »So ist es«, entgegnete Jaro und verließ den Aufzug.


  Kapitel 14 - Kampfeswille


  Nokturije blickte vom Grund des Gefängnisdistriktes in die nahezu endlose Höhe hinauf. Eine Ebene saß auf der anderen und verlor sich in einer Vielzahl der Folgenden in die scheinbare Unendlichkeit. Sie fragte sich, wie viele unterschiedliche Spezies inzwischen hier gefangen waren und ihre letzten Frags in diesen Zellen fristeten, um schließlich einen grausamen Tod zu sterben – für eine Sache, welcher gänzlich der Sinn fehlte.


  Ihr Vorhaben nahm nun eine Dimension an, der sich die Me nicht mehr gewachsen fühlte. Wie sollte sie es alleine schaffen, all die Übergebliebenen aus der Vielzahl an Zellen zu befreien und dies in der nur kurzen Zeit, welche ihr zur Verfügung stand. Erschwerend kam noch hinzu, dass auf den Zellenebenen, die sie imstande war zu sehen, jeweils zehn dieser schwarz-gepanzerten Soldaten zugegen waren. Nokturije war ganz und gar ratlos.


  Derart versunken in ihre Gedanken, bemerkte sie nicht, wie sich von hinten jemand an sie heranschlich.


  Gänzlich unerwartet spürte sie auf einmal eine Hand auf ihrer Schulter. Blitzschnell fuhr sie eine ihrer Klingen aus, machte einen Schritt nach vorn, drehte sich um und wollte auch schon ihre Schneide in den Leib des potenziellen Angreifers rammen, als sie plötzlich eine schockierend klingende Stimme vernahm.


  »Sag mal, hast du sie noch alle? Da mach ich mir Gedanken und hab ein schlechtes Gewissen, weil ich dir nicht helfen wollte und nun werde ich zum Dank, es mir doch anders überlegt zu haben, abgestochen?«


  Die Me sah Lucas an, als ob sie ein Gespenst sehen würde, und fuhr ihre Waffe wieder ein.


  »Du hast mich zu Tode erschreckt. Schleich dich nie wieder so an mich heran«, entgegnete sie entrüstet.


  »In Ordnung. Das nächste Mal werde ich Jingle Bells pfeifen und mir vorher meine Elfenschuhe mit den Glöckchen anziehen, damit du weißt, dass ich es bin.«


  Nokturije blickte ihn völlig verständnislos an.


  »Du fängst langsam an, genau wie Cameron vollkommen wirres Zeug von dir zu geben. Ich hoffe, dass es sich dabei nicht um eine Art krankhaften Wahnsinn handelt, den ihr Menschen nach einiger Zeit im freien Raum entwickelt.«


  Lucas sah über den Kommentar der Me hinweg und wandte seine Blicke nach oben. Wie bereits vor ihm Nokturije, verblüffte und schockierte ihn der Anblick gleichermaßen. Auch wenn er, als er aus seiner Zelle geführt wurde, glaubte sich einen Eindruck verschafft zu haben, wurde er sich nun darüber klar, noch nicht einmal annähernd das wahre Ausmaß des Komplexes erfasst zu haben.


  »Hast du einen Plan?«, fragte Lucas und schweifte mit den Augen durch die zahllosen Ebenen.


  Zu denken, sie könnten all die Menschen in der Kürze der Zeit befreien, war geradezu utopisch, das wusste auch Lucas. Nokturije sah ihn ausdruckslos an.


  »Nein! Ich habe nicht die geringste Idee, wie wir vorgehen könnten. Es sind einfach zu viele – zu viele Zellen, zu viele Ebenen und letztlich zu viele Wachen. Ich hatte gehofft, dass sich dies einfacher gestalten würde.«


  Lucas dachte einen Moment nach und sagte dann, mehr zum Spass: »Lass uns doch einfach den Strom abdrehen, damit die Kraftfelder ihren Geist aufgeben.«


  Die Me sah den Menschenjungen mit strahlenden Augen an.


  »Du bist ein Genie.«


  Lucas kratzte sich verwundert an seinem Kopf, während ein unsicheres verlegenes Lächeln in seinem Gesicht erschien.


  »Ach wirklich?«, erwiderte er irritiert, wo er doch wissentlich einen Scherz gemacht hatte.


  »Sicher doch. Das Energienetz dieses Schiffes ist nach dem ersten Anschein überraschend primitiv, wenn man bedenkt, wie fortgeschritten diese Wesen auf anderen Gebieten sind. Wenn ich mich recht entsinne, sind die einzelnen Sektionen miteinander verbunden. Eine einzelne abzuschalten, würde einen kompletten Ausfall zur Folge haben, was es zu verhindern gilt. Schließlich wollen wir nicht unsere Freunde vorzeitig alarmieren. Ich müsste es jedoch schaffen, eine Überbrückung erzeugen zu können, um nur diese eine Sektion vom Netz zu nehmen. Im Grunde könnte sogar bereits eine kleine Unterbrechung für die Deaktivierung der Kraftfelder sorgen.«


  »Das kannst du?«, fragte Lucas sie überrascht.


  »Ich denke schon. Schließlich extrahierte ich auch die benötigten Daten und sandte diese über einen verschlüsselten Kanal zu den Porex. Ich will jedoch keine voreiligen Versprechungen machen und müsste mir das Energiesystem noch einmal genauer ansehen.«


  Ohne einen weiteren Kommentar lief Lucas Nokturije nach, die genau zu wissen schien, wo sie sich unbeobachtet in das System der Mynotron einhacken konnte. Überhaupt kannte sie Wege, wo diese gepanzerten Biomechanoiden nicht anzutreffen waren, wenn man bedachte, dass Lucas gute fünf Mal in Deckung gehen musste, bis er bei der Me im Gefängnisdistrikt ankam.


  »Wie kommt es, dass wir keinem dieser hirnlosen Schleimsoldaten begegnet sind«, fragte er Nokturije, die sich an einem seltsam aussehenden Bedienelement zu schaffen machte.


  »Aus eben diesem Grund. Sie sind hirnlos, wie du es formuliert hast – ich würde es intellektuell benachteiligt nennen. Bei den Mynotron handelt es sich nicht um eigenständig denkende Individuen, die zu selbstständigen Handlungen in der Lage sind so wie wir.«


  »Soll das heißen sie teilen sich ein gemeinsames Gehirn, das irgendwo herum schwebt, wie in einem billigen Science-Fiction-Film aus der Frühzeit der Filmgeschichte?«, fragte er und belächelte seine Aussage ein wenig.


  »Ich kenne mich nicht wirklich mit dem irdischen Unterhaltungsmedium aus, welches ihr Film nennt. Und weiß auch nichts von einem ›herumschwebenden Gehirn‹«, entgegnete sie mit einem kritischen Geschichtsausdruck.


  »Ihr Bewusstsein, wenn man das so nennen kann, befindet sich irgendwo auf dem Schiff, in einem System, welches dem Hauptsystem sicherlich nicht unähnlich ist, dennoch unabhängig davon läuft. Ob nun aus Sicherheitsgründen oder aufgrund der Speicherkapazität weiß ich nicht, doch im Hauptrechner habe ich durch bloßen Zufall die Laufrouten der Seelenlosen gefunden und daher weiß ich nahezu immer, wo sich, zu welchem Zeitpunkt einer von ihnen befindet und wo nicht.«


  »Okay. Das ist echt beeindruckend. Nicht nur, dass du dir das alles merken kannst, sondern auch die Tatsache, dass du deren Sprache verstehst.«


  »Welche Sprache?«, fragte sie und deutete auf eine holographische Bildfläche, die nahe der Wand frei in der Luft schwebte und offensichtlich von keinem Projektionsgerät modelliert wurde, auf welcher Unmengen von Zahlen und auch vereinzelte Buchstaben in rasender Geschwindigkeit dargestellt wurden.


  Bei Lucas löste ein längerer Blick auf die Bildfläche ein unangenehmes Stechen in seinem Kopf aus.


  »Was ist das fürn Scheiß? Da bekommt man ja Migräne beim Hinschauen.«


  »Das ist eine Programmiersprache, die ebenso auf der Erde angewandt wurde und dir vielleicht auch ein Begriff sein dürfte – das ist ein Art Binärcode. Nur dass die Algorithmen unvertraut komplex sind. Zu den Dualkodierungen wurden weitere Unterkodierungen hinzugefügt, was bedeutet, dass es sich um eine mindestens sechsfache Verschlüsselung handelt – das ist mehr als nur faszinierend. Und was den Schmerz in deinem Kopf erklären könnte, ist, dass das was du zu sehen und verstehen versuchst, von deinem Gehirn nicht verarbeitet werden kann.«


  »Soll das bedeuten, dass mir bei längerem Hinsehen die Birne platzen könnte?«


  »Wohl eher nicht, aber ich denke, dass du dich vermutlich übergeben müsstest, sofern ihr Menschen zum schwallartigen Entleeren des Mageninhaltes in der Lage seid«, erwiderte sie und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Was? Klar können wir kotzen, wir sind doch keine Pferde. Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln, alleine übers Reihern nachzudenken könnte im Augenblick einen Brechreiz bei mir auslösen«, beschwerte er sich ernsthaft.


  »Darin sehe ich keine Schwierigkeit«, sagte sie, während sie mit einer Hand über den nicht-materiellen Bildschirm streifte, als ob sie einen bestimmten Abschnitt suchen würde. »Wäre es möglich, mir eine Frage zu beantworten«, fragte Nokturije ihn und sah nach einem prüfenden Blick sein kurzes, jedoch deutliches Nicken.


  »Warum hast du dich, trotz des Zorns, den du offensichtlich gegen mich hegst, dennoch dazu entschlossen, mir zu helfen.«


  »Hör zu. Es tut mir leid, okay! Ich habe vollkommen überreagiert. Ich weiß, dass du nichts dafür konntest ... für das mit meinem Vater meine ich ... ich bin immer noch sauer, traurig, wütend – meine Gefühle, die ich in mir trage, lassen sich gar nicht wirklich in Worte fassen. Doch ich erinnerte mich an die ganzen Kinder, die in meiner Zelle waren. Sie haben ihr ganzes Leben noch vor sich – mein Vater hätte gewollt, dass wir alleine schon den Kindern zuliebe diese Drecksbande so richtig aufmischen. Doch versteh mich nicht falsch, ich denke immer noch, dass wir diesen Krieg gegen die Übermacht der Mynotron Armee von diesem kranken Schweinepriester Huns nicht gewinnen können«, erklärte Lucas ihr und bekam wieder leicht Tränen in die Augen.


  Die Me warf ihm ein sanftes Lächeln zu.


  »Ich akzeptiere deine Entschuldigung und finde deine Entscheidung, mir zu helfen, sehr ehrenwert – und ich bin mir sicher, dass dein Vater, dessen Seele nun wieder ein Teil des Kosmos ist, sehr stolz auf dich wäre. Eines musst du mir glauben, dass ich nichts lieber tun werde, als dich vom Gegenteil zu überzeugen, dass wir sehr wohl dazu in der Lage sind, diesen Krieg zu gewinnen. Und dieses Schiff zu übernehmen, wird unser erster Schritt dazu sein. Wir werden sie dem Erdboden gleichmachen, wie ihr Menschen so schön zu sagen pflegt.«


  »Ich wünsche mir nichts mehr als das«, entgegnete ihr Lucas, mit einem breiten Grinsen.


  


  »Ich bin fertig«, informierte Nokturije den Jungen nur wenige Minuten später. »Für einen kleinen Bruchteil einer Sekunde werden wohl überall die Lichter ausgehen, doch ich denke nicht, dass dies von diesen stumpfsinnigen Wesen, als eine Gefahr interpretiert werden wird. Ich muss nur noch den Befehl, den ich umgeschrieben habe, bestätigen und ...«


  »Warte!«, rief Lucas und streckte seine Hand nach der ihren aus, die nur noch einen Fingerbreit davon entfernt war, den Code in den Hauptrechner einzuspeisen.


  Die Me hielt in ihrer Bewegung inne und sah Lucas aufmerksam an.


  »Ich weiß, wie meine Leute ticken. Sobald die Kraftfelder verschwunden sind und es ihnen langsam dämmert, dass sie da rauskommen, werden sie mit blinder Wut auf die Wärter losgehen.«


  »Ja? Aber das wollen wir doch!«, entgegnete Nokturije ein wenig verwirrt.


  »Nein! Das wollen wir nicht ... nicht so, glaube mir. Die werden vor nichts und niemandem haltmachen ... die werden in ihrer Panik, Hysterie oder was auch immer jeden über den Haufen rennen, der nicht schnell genug ist. Sprich die Kinder, Schwachen, Kranken und die Alten würden regelrecht totgetrampelt werden. Wir müssen sie irgendwie vorwarnen. Ihnen sagen, was wir vorhaben.«


  »Du hast Recht, dass könnte sich tatsächlich zu einer nicht zu unterschätzenden Komplikation entwickeln. Doch wie willst du dieses Problem lösen?«


  Lucas überlegte einen Moment lang, bis ihm ein Einfall kam, der unter Umständen die optimalste Lösung darstellen konnte. Es war nur die Frage, ob dies auch tatsächlich machbar war und wenn, ob die Me dazu imstande war, dies auch technisch umzusetzen.


  »Wie hast du deine Subraumnachricht aufgenommen?«, fragte Lucas sie geheimniskrämerisch.


  »Mit einem kleinen Aufzeichnungsgerät, dass ich von Poem erhalten habe«, antwortete sie, zog ein münzgroßes Objekt aus einer ihrer unzähligen Taschen und blickte den Jungen fragend an, voller Spannung, was dieser nun zum Besten geben würde.


  Nachdenklich nahm Lucas es ihr aus der Hand und betrachtete es flüchtig.


  »Frage. Wenn wir eine Nachricht aufzeichnen würden, wärst du dann dazu in der Lage, diese auf alle Kraftfelder zeitgleich zu projizieren?«


  Mit weit aufgerissen Augen und einem offenstehenden Mund, sah die Me ihn verblüfft an, bevor sich der Ausdruck in ihrem Gesicht in ein freches Grinsen wandelte.


  »Lucas Scott, du schaffst es immer wieder aufs Neue, mich zu überraschen. Es ist rein theoretisch machbar. Ich müsste vermutlich nur eine neue Codesequenz schreiben und einen Platz im Protokoll dafür finden.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sie ihre Blicke wieder dem Ziffernwirrwarr zu und begann das System methodisch zu durchforsten, um Lucs brillanten Einfall in die Tat umsetzen zu können. Während Nokturije mit dieser schwierigen Aufgabe beschäftigt war, zog sich Lucas in eine stille Ecke zurück und nutzte die Zeit, eine Botschaft auszuarbeiten, die zwar den Ernst der Lage deutlich machen, zugleich die Menschen jedoch nicht in Panik verfallen lassen sollte.


  Nach ein paar, seiner Meinung nach, missglückten Aufnahmen, glaubte er die perfekte Ansage aufgezeichnet zu haben – noch gerade rechtzeitig ...


  »Ich bin so weit, deine Nachricht in das System einzuspeisen. Bist du fertig?«, fragte ihn die Me.


  Lucas nickte und reichte ihr das kleine Aufzeichnungsgerät, mit dem sie umgehend zu dem Terminal zurückkehrte. Nokturije benötigte nur wenige Handgriffe, welche für Lucas zu schnell vonstatten gingen, als dass er es hätte technisch nachvollziehen können, da verkündete sie auch schon, dass nun alles bereit wäre.


  Lucas sah Nokturije an, die nur auf ein Zeichen wartete, den Vorgang starten zu können. Sein Herz fing auf einmal an, wie wild zu pochen. Er wusste, dass sobald die Me nur einen Finger bewegte, es kein Zurück mehr geben würde.


  Er zögerte einen Augenblick, doch nicht aus Zweifel, sondern nur, um noch einmal tief durchatmen zu können, dann bestätigte er ihr sein Einverständnis, mit einem unmissverständlichen Nicken und Nokturije aktivierte den Vorgang.


  Mit einem Mal erschien auf jedem Energiekraftfeld, auf allen Ebenen, das Gesicht des Jungen.


  


  »Mein Name ist Lucas Scott«, hallte seine Stimme durch den gesamten Gefängniskomplex. »Und in wenigen Sekunden werden wir die Kraftfelder einer jeden Zelle deaktivieren. Bereitet euch darauf vor, gemeinsam für unsere Freiheit zu kämpfen. Unabhängig unserer Herkunft oder Religion stehen wir hier und heute vereint gegen unsere Vernichtung. Wir kämpfen für unser Recht zu leben – zu existieren. Wir sind vielleicht die letzte Hoffnung der Menschheit, möglicherweise die einzig Überlebenden, die den Fortbestand unserer Spezies sichern. An diesem Tag, auch wenn unsere Heimat nicht mehr bestehen mag, erheben sich unsere Stimmen gemeinsam und sagen: ›Wir werden nicht schweigen. Wir werden diese Tyrannei nicht wehrlos über uns ergehen lassen – wir werden überleben, unsere Kinder, Schwachen und Kranken beschützen und verteidigen. Sie haben uns unsere Heimat genommen, also nehmen wir ihnen ihr Schiff – WIR KÄMPFEN FÜR UNSERE GEMEINSAME FREIHEIT UND KEINEM DER UNSEREN SOLL MEHR EIN LEID ZUGEFÜGT WERDEN.«


  


  Nokturije und Lucas standen unten und sahen an den Zellen empor, als sich plötzlich über die Etagen hinweg Jubelschreie mehrten, bis letztlich dieses ohrenbetäubende Meer aus Kampfeswille und Freude über ihre bevorstehende Befreiung den gewaltigen Komplex erfüllte. Dann, nach einer nahezu unmerklichen Lichtschwankung, deaktivierten sich die Kraftfelder und die beiden sahen mit an, wie Männer und auch Frauen auf die schmalen Brüstungen hinausstürmten und die überraschten Soldaten ohne Weiteres überwältigten. Einige von ihnen warfen sie sogar in die Tiefe hinab, die dann unweit von Nokturije und Lucas hart auf den Boden aufschlugen.


  Nachdem alle Wachen unschädlich gemacht wurden, ertönte abermals ein lautes Gebrüll aus den Reihen über ihren Köpfen, doch diesmal was es der Klang des Sieges, der den Gefängnisdistrikt erfüllte. Nokturije war überrascht, wie viele Menschen noch übrig waren, wenngleich es auch erschreckend war, wenn man bedachte, dass diese Leute nur noch ein Bruchteil von denen waren, die hier noch vor ein paar Stunden einsaßen.


  Die Me und Lucas freuten sich mit ihnen, auch wenn sie wussten, dass diese wenigen Mynotron, die überwältigt wurden, nur die Spitze des Eisberges waren. Dies war erst der Anfang der Revolte, doch die Männer und Frauen über ihren Köpfen waren bereit, ihren Teil zum Sieg über diese Sonnenzerstörer beizutragen.


  »Männer und Frauen der Menschenrasse!«, hallte Nokturijes Stimme durch den gesamten Komplex, was alle dazu bewegte, nach unten zu sehen. »Es war ein Leichtes diese wenigen Mynotron zu eliminieren, doch nun ist es an uns, die Gewalt dieser Sphäre an uns zu reißen. Schwärmt in alle Richtungen aus und tötet jeden ihrer Soldaten, der euch über den Weg läuft. Gemeinsam können wir es schaffen. Lucas Scott und ich werden uns zur Kommandozentrale begeben, wer sich uns anschließen möchte, ist herzlich willkommen.«


  »Eure Kinder und alle, die nicht kämpfen können, weil sie alt, schwach oder krank sind, bleiben besser hier und zusammen mit ein paar von euch, die auf sie aufpassen. Am besten geht ihr durch alle Zellen und stellt sicher, dass auch kein verwaistes Kind alleine bleibt«, fügte Lucas noch hinzu.


  Auf einmal wurden weiter oben in den Rängen Stimmen laut und Lucas konnte erkennen, dass es zum Gerangel zwischen zwei Insassen kam – weshalb konnte er allerdings nicht erkennen. Lucas war drauf und dran, nach oben zu rufen, als plötzlich ein Schrei ertönte und musste mitansehen, wie ein dunkelhäutiger Mann über die Brüstung hinweg kippte und laut angstschreiend nach unten fiel.


  Nokturije schleuderte geistesgegenwärtig eine bläulich schimmernde Lichtkugel in seine Richtung, welche ihn von einem Moment auf den nächsten gänzlich einhüllte. Der Fall verlangsamte sich und setzte den Mann schließlich sanft auf den Grund des Distriktes ab, woraufhin das Energiefeld verschwand.


  Während Lucas zu dem Mann lief, um sich davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging, sah Nokturije enttäuschten Blickes empor – dorthin, wo der Mann über das Geländer gefallen war.


  »Keiner trägt einen Nutzen daraus, wenn ihr euch gegenseitig ausschaltet. Es werden noch genug von euch in diesem Kampf ihr Leben lassen müssen, also ehrt und schätzt das eures Nebenmannes, denn er könnte es sein, der euch euer Leben rettet.«


  


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lucas den Mann, der noch gar nicht so recht begriffen hatte, was da eben vor sich gegangen war.


  Lucas den Rücken zugewandt stand er da und sah die gut fünfzig Stockwerke hinauf, die er eben heruntergefallen war – dennoch gänzlich unverletzt geblieben.


  »Hey, alles okay?«, wiederholte Lucas seine Frage, woraufhin der Mann sich zu ihm umdrehte.


  »Mister Turner? Sie sind das!«, stellte Lucas überrascht fest. »Was ist da eben passiert?«


  »Ich wollte mir die Waffe einer der Wachen nehmen, als irgendso ein Gangster mich plötzlich von hinten packte und mich anschrie, ich solle die Finger von seiner Waffe lassen. Ich entgegnete daraufhin, dass es nicht seine wäre und ich sie zuerst gesehen hätte. So ergab ein Handgriff den anderen und ehe ich mich versah, raste der Boden auf mich zu ... dann dieses blaue Licht und nun stehe ich hier ... was ist passiert?«


  »Ich habe ein biokinetisches Feld um sie aufgebaut, um damit ihren Fall abzubremsen«, antwortete Nokturije, die sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte.


  »Biokin... WAS? Lady, ich habe keine Ahnung, was sie da eben von sich gegeben haben, doch eines weiß ich, sie haben mir meinen Arsch gerettet und dafür bin ich ihnen dankbar.«


  »Keine Ursache, Mister ...«


  »Ach lassen sie das Mister. Nennen sie mich einfach Ben – sie auch, Lucas. Ich wäre ihnen auch sehr dankbar, wenn ich mich ihnen anschließen dürfte.«


  »In Ordnung, Ben, aber seien sie gewarnt. Dies wird kein Spaziergang. Die Kommandozentrale ist die versinnbildlichte Höhle des Löwen. Auf dem Weg dorthin werden wir wohl auf den größten Widerstand stoßen«, prophezeite ihm die Me.


  »Das mag gut sein, dennoch bin ich davon überzeugt, bei ihnen beiden besser aufgehoben zu sein, als bei einem dieser Irren«, erwiderte er nach oben blickend.


  Nokturije nickte Benjamin Turner zu und deutete auf einen der toten Soldaten auf dem Boden.


  »Sie sollten sich eine Waffe nehmen, denn wenn sie mit uns kommen möchten, werden sie eine brauchen.«


  Ben tat, wozu die Me ihm riet und auch Lucas schnappte sich eines der herumliegenden Gewehre. Auch wenn es ein seltsames Gefühl war, zum ersten Mal in seinem Leben eine Waffe in seinen Händen zu halten, fühlte er sich irgendwie gut damit.


  »Auf Leute, lasst uns ein paar Aliens abschlachten«, rief einer von oben.


  Lucas fand die Verallgemeinerung in ›Aliens abschlachten‹ alles andere als schön, da inzwischen schließlich seine besten Freunde sogenannte Außerirdische waren. Er hätte diesem Typen für den mehr als nur bescheuerten Satz am liebsten die Leviten gelesen. Doch letztlich konnte er sich nur kurz über den Spruch ärgern, da dies der Startschuss war für die vermeintliche Hexenjagd auf die Mynotron.


  Die Me schien sich, im Gegensatz zu Lucas, nicht daran gestört zu haben, denn sie folgte dem Ruf zur Schlacht wie jeder andere, der sich dazu in der Lage fühlte, den Kampf gegen diese Killersoldaten aufzunehmen.


  Da die unzähligen Etagen des Insassenkomplexes nicht miteinander verbunden waren und sich somit niemand mehr zu Lucas, Nokturije und Benjamin Turner gesellen konnte, war die kleine Gruppe gezwungen, sich alleine den Weg durch die labyrinthartigen Gänge zu bahnen.


  Der Me war dies jedoch nur Recht. Sie operierte lieber im Geheimen, lautlos und nahezu unsichtbar. Dies war von jeher ihr Markenzeichen und machte auch ihren großen Erfolg als Vollstreckerin aus. Wer kein großes Aufsehen erregte, lief auch nicht Gefahr aufzufallen. Ein Garant dafür, praktisch ungehindert ans Ziel zu gelangen. Jedoch hatte sie nicht mit Benjamin Turners nervtötender Angewohnheit gerechnet, in stressigen Situationen beinahe unaufhörlich zu quasseln.


  Kapitel 15 - Der Siegeszug


  »Wie funktionieren diese Dinger eigentlich«, fragte Ben und sah prüfenden Blickes das Impulsgewehr an.


  Die Me war gerade dabei, um eine Ecke zu spähen, während der ehemalige Schulrektor die Waffe alles andere als lautlos drehte und wendete und es dabei von der einen in die andere Handfläche klatschen ließ. Ein wenig verärgert brach sie ihre Handlung ab und riss ihm das Gewehr aus den Händen. Ohne es in Augenschein nehmen zu müssen, betätigte sie den Aktivator, worauf ein leiser Pfeifen ertönte.


  Überrascht und auch ein wenig beschämt, nicht selbst den mehr als nur offensichtlichen Schalter gefunden zu haben, sah Benjamin die Me an und fühlte sich annähernd wie einer seiner Schüler, der zum ersten Mal vor einer Algebra-Aufgabe saß.


  »Sie waren auf ihrer Welt doch ein Instruktor oder?«, fragte ihn Nokturije und sah ihn dabei erwartungsvoll an.


  »Nun, wir pflegen eher die Bezeichnung Lehrer oder Lehrkraft, aber ja, das war ich.«


  »Dann frage ich mich, wie sie wohl reagiert haben, wenn einer ihrer Schüler nicht die erforderliche Ruhe und Aufmerksamkeit während einer Unterweisung, aufbrachte. Seit wir unterwegs sind, haben sie ständig geredet und mich mit Fragen gelöchert oder irgendwelche anderen Sachen gemacht, die alles andere als lautlos waren. Tun sie mir also einen Gefallen und halten sie ihren Mund, es sei denn, sie möchten, dass wir unser Ziel nicht lebend erreichen«, sagte sie flüsternd.


  Ihre Augen und auch die Art und Weise, wie sie sprach, machten deutlich, dass sie es bitterernst meinte. Benjamin war sich der schlechten Angewohnheit stets bewusst, dass er in aufregenden Situationen dazu neigte, wie ein Wasserfall zu sprechen, doch nie zuvor war ihm dies derart unangenehm. Vermutlich lag es auch an dem, was die Me zu ihm sagte, denn kein Lehrer oder Instruktor, wie sie es nannte, mochte es, wenn man in seinem Unterricht sprach – aus welchen Gründen auch immer.


  Während sich Benjamins Verhalten nach dieser beinahe schon bösartigen Maßregelung augenblicklich ins Gegenteil kehrte, wunderte sich Lucas, der Nokturije inzwischen schon recht gut kannte, über ihr Benehmen. Schließlich hatte ihr sein ehemaliger Direktor nichts getan. Da er sich dies nicht erklären konnte, zwängte er sich kurzerhand an seinem früheren Mentor vorbei und tastete sich einfühlsam zu ihr voran.


  »Ist alles in Ordnung, Nokturije?«, flüsterte er leise.


  Besorgten Blickes sah sie ihn kurz an, um sogleich wieder ihre Augen umherwandern zu lassen.


  »Ich habe seit einiger Zeit das Gefühl, dass uns jemand verfolgt.«


  Nun schaute sich auch Lucas um, bemüht auf die kleinste Kleinigkeit zu achten und jedes noch so ungewöhnliche Geräusch zu empfangen. Ungewöhnliches erkennen konnte er nicht und das Einzige, was er hörte, war das unruhige Luftholen des Mundatmers Benjamin hinter sich.


  »Bist du dir sicher? Ich mag mich täuschen, aber ich kann nichts ...«


  Plötzlich wie aus dem Nichts waren sie von vier Männern umzingelt, die grimmig dreinblickend, ihre Impulsgewehre auf sie richteten.


  »Ja, bin ich«, entgegnete Nokturije.


  Mit einem breiten, beinahe schon psychotischen Grinsen in seinem Gesicht, stellte sich einer der Vier direkt vor die Me und sah sie von Kopf bis Fuß lüsternen Blickes an. Lucas vermochte diesen schmierigen Typen, mit seiner altmodischen Irokesenfrisur und den vielen Tattoos, die seine Arme und auch den Hals zierten, sofort einzuschätzen. Zum einen war dieser, wie Lucas glaubte selbsternannte Anführer, nicht nur einmal für irgendwelche Vergehen an der Gesellschaft hinter Gittern gesessen, er hielt sich zudem für unwiderstehlich – ein Frauenmagnet, dem das weibliche Geschlecht scharenweise zu Füßen lag, jedenfalls in seinen verkorksten Träumen.


  »Na sieh mal einer an, wenn das nicht unsere Retter sind und du scharfes Püppchen, bist wohl die Anführerin dieser müden Truppe. Habe ich recht?«, sagte der Mann und richtete dabei den Lauf seiner Waffe auf den Kopf der Me.


  


  Lucas erkannte die Stimme des Tätowierten sofort wieder. Dies war der Mann, der sich nach seinen eigenen Worten darauf freute, Aliens abschlachten zu dürfen.


  Für Nokturije wäre es vermutlich ein Leichtes gewesen, den zwielichtigen, etwa ein Meter achtzig großen und unrasierten Mann binnen weniger Sekunden unschädlich zu machen, doch sie rührte sich keinen Millimeter – sie starrte ihn nur an.


  Seine Gefolgsleute, von denen Lucas nicht glaubte, dass sie jemals in ihrem Leben zuvor auf die schiefe Bahn geraten waren, lachten. Sie machten auf ihn nicht den Anschein, dass sie ihnen etwas Böses wollten, sie schlossen sich wahrscheinlich nur dem an, der für sie durch sein Auftreten die größtmögliche Überlebenschance bot.


  »Sie waren das, der ›Lasst uns Aliens abschlachten‹ gerufen hat«, konnte sich Lucas nicht zurückhalten, ihn darauf anszusprechen.


  »Ja sicher! Aus diesem Grund habt ihr uns ... und vor allem mich doch befreit oder?«, sagte er und grinste dabei wieder.


  »Ihnen ist schon bewusst, dass sie ohne diesen ›Alien‹, der vor ihnen steht, jetzt nicht hier wären oder?«, bäffte Lucas zurück.


  Erregt ließ er erneut seine Augen über ihren makellosen Körper wandern.


  »Ich halte normalerweise nicht viel von Aliens, von nicht-menschlichen-Wesen, doch ...«


  Der Mann ließ seine Waffe ein wenig sinken und kam Nokturije ganz nah. So nah, dass er mit seinen Lippen beinahe ihre Wange berührte, und leckte ihr mit seiner Zungenspitze leicht darüber.


  »... doch für dich, meine kleine Stute, würde ich da eine Ausnahme machen. Einen ungezähmten Hengst wie mich findest du im gesamten Universum nicht. Der Kleine darf auch zusehen, wenn er möchte, er könnte dabei eine ganze Menge lernen, denn ich weiß, wie man es Frauen wie dir besorgt.«


  Nokturije sah seinen Gegenüber nur abfällig an.


  »Wenn du nicht augenblicklich einen Schritt zurücktrittst, wird dies die letzte geistlose Avance in deinem Leben gewesen sein, denn mit dem, was dir bleiben wird, wirst du noch nicht mal mehr Nutzvieh beglücken können«, entgegnete sie nüchtern, woraufhin der Mann einen harten Gegenstand an seinem Genitalbereich spürte.


  Ein wenig erschrocken wich er zurück, warf dabei einen raschen Blick nach unten und sah, dass Nokturije eine ihrer Klingen an sein bestes Stück angelegt hatte. Die anderen reagierten sofort und richteten ihre Gewehre auf die Me.


  Doch statt klein beizugeben und das Weite zu suchen, schien der Mann sich geradezu herausgefordert zu fühlen. Verschmitzt grinsend sah er ihr wieder in die Augen.


  »Du scheinst ja eine ganz Wilde zu sein. Das gefällt mir. Aber glaube mir, du wärst nicht die erste Frau, die an meinem Schwanz als Souvenir interessiert ist. Sie alle bekamen nicht genug von meinem gewaltigen Prachtstück.«


  Daraufhin lächelte Nokturije.


  »Wir beide scheinen wohl eine unterschiedliche Auffassung von dem Wort ›gewaltig‹ zu haben, wenn ich so an dir herabblicke. Warum sollte ich mich mit einem Wurm abgeben, wenn ich eine Python haben kann – sofern dir dieses Schuppenkriechtier eurer Welt überhaupt ein Begriff sein sollte aufgrund deiner minderen Auffassungsgabe. Und ich rate dir, dich mit deiner anrüchigen Sprache mir gegenüber zurückzuhalten, denn ich habe schon weitaus wertvolleren Individuen als dir für weitaus weniger das Leben ausgehaucht – Und nun trete beiseite und lass uns passieren, sonst wirst du das, was sich, entgegen deinem übermächtigen Ego, nur kümmerlich entwickelte, schneller los, als dir lieb ist.«


  Lucas sah nur die Fragezeichen in dem Gesicht des Mannes, da er vermutlich nur die Hälfte von dem tatsächlich verstand, was Nokturije eben sagte. So starrte er die Me mit leeren Blicken an und hatte keine Ahnung, was er ihr entgegnen sollte.


  »Wir wollten uns euch eigentlich nur anschließen, um die Kommandobrücke zu übernehmen«, sagte einer der anderen, der kaum älter war als Lucas.


  »Halt die Schnauze, Kleiner. Siehst du nicht, dass ich mich gerade mit der geilen Stute hier unterhalte?«, schrie der Mann den Jungen zornig an.


  »Ihr seid herzlich willkommen, uns zu begleiten, doch ihr solltet euch eure Mitstreiter mit größerem Bedacht auswählen«, entgegnete Nokturije dem Kleinen.


  »Der Typ ist uns egal«, fügte ein anderer hinzu und senkte seine Waffe. »Wir wollen nur Gerechtigkeit und diese Schweinehunde für das bezahlen lassen, was sie unseren Familien antaten.«


  »Was redest du da, du Penner! Jeder verdammte Alien ist eine Gefahr! Diese Schlampe nicht ausgenommen.«


  Nun senkten auch die anderen beiden ihre Waffen. Langsam schien es ihnen zu dämmern, dass ihre Wahl nicht so gut war, wie sie zuerst angenommen hatten. Ihnen schien bewusst zu sein, wem sie ihre neuerlangte Freiheit in Wahrheit zu verdanken hatten.


  »Wie es scheint, teilen deine Freunde nicht deine Prinzipien«, hauchte nun Nokturije und begab sich ganz nah an sein Gesicht. »Du kannst dich jetzt also entscheiden. Schließ dich uns an und tu in deinem Leben das erste Mal das Richtige oder bleibe zurück und suche auf allen Vieren in diesem halbdunklen Flur nach deinen beiden Murmeln und dem winzigen kleinen Zipfel, mit dem du schon so vielen Frauen Leid und Qualen aufgrund deiner besessenen und kranken Lust zugefügt hast.«


  Der Mann lächelte erneut, doch diesmal war es geradezu erzwungen.


  »Was redest du verdammtes Miststück da? Jede Frau wollte es, sie flehten mich an nicht aufzuhören. Sie wollten immer mehr. Sie waren so geil auf mich – Alle! Und du bist auch total scharf auf mich. Das kann ich in deinen Augen sehen. Du mieses Stück Dreck!«


  Nokturije wandte für einen Moment ihre Blicke von dem kranken Bastard ab und sah die entrüsteten Gesichter der anderen.


  »Ganz schön große Worte, wenn man bedenkt, dass das Schicksal deiner Eier in den Händen eines anderen liegen.«


  »Du kannst mir meine Eier lecken, du dreckige Schlampe.«


  »Nein, danke. Der hohe Eisengehalt im Blut des Menschen ist nicht ganz mein Fall.«


  Ehe der Mann seine Waffe wieder gegen die Me erheben konnte, erfolgte ein Schnitt, welcher ihn unwillkürlich mit einem schockierten und zugleich schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck in die Knie zwang. Augenblicklich hatte er sein Gewehr fallen lassen und hob sich mit beiden Händen zitternd seinen Schritt. Ungläubig blickte er zu Boden und sah die blutverschmierten Teile, die er zuvor an seinem Körper trug.


  »Was für eine Schieße, Mann. Was hast du getan, du verdammtes, dreckiges Miststück? Der Teufel soll dich holen.«


  »Der hat keine Zeit, der ist damit beschäftigt, nach seinen Eiern zu suchen.«


  Lucas, wie auch die anderen, waren geschockt.


  


  Selbstjustiz war auf der Erde nach wie vor verboten – das Universum jedoch hatte scheinbar seine eigenen Gesetze und Moralvorstellungen, nach denen gehandelt wurde. Auch wenn Lucas diese Tat noch so grausam vorkam, war dies wohl etwas womit er und auch die anderen Menschen sich nun abfinden mussten. Nokturije sah dies als Vollstreckerin als eine gerechte Strafe an. Keiner, weder Lucas noch Benjamin oder gar einer der anderen drei Männer verloren auch nur ein Wort darüber. Sie gingen einfach weiter, folgten der Me und ließen den jammernden und fluchenden Mann blutend zurück.


  


  Der Weg auf die Kommandobrücke war nicht mehr weit und Nokturije mit ihrer kleinen Armee stieß nicht auf den Widerstand, den sie erwartet hatte. Die Schwarzgepanzerten waren nunmal keine flexibel denkende Rasse, wenn man bei den wandelnden hautüberzogenen Schleimhaufen, wie Lucas sie nannte, überhaupt von einer Rasse sprechen konnte.


  Sie unterschieden sich grundlegend von all den anderen Lebewesen und besaßen nichts, was sie zu einer überlebensfähigen Spezies hätte werden lassen können – sie wurden eigens für den Zweck erschaffen, das Universum ins Chaos zu stürzen und dabei empfanden sie weder Reue, noch besaßen sie den Intellekt, über ihr Handeln nachzudenken. Dass Huns, der dem Anschein nach hinter allem steckte, jemals in Erwägung gezogen hatte, dass es primitive Individuen, was sie in seinen Augen waren, schaffen könnten, eines seiner Schiffe zu infiltrieren, war für Lucas inzwischen ganz und gar ausgeschlossen. Die Mynotron fielen wie die Fliegen um, auch wenn sie sich zur Wehr zu setzen versuchten, schien es so, als liefen sie auf Sparflamme – es war geradezu paradox, wenn man bedachte, dass diese gewissenlosen Missgeburten wer weiß wie viele Sonnen und im Zuge dessen noch viel mehr Leben ausgelöscht hatten.


  Entweder, so dachte sich Lucas, wollte Huns sie in Sicherheit wiegen und dies war Teil seines unumstößlichen Plans und sie konnten nichts, rein gar nichts dem vorherbestimmten Untergang entgegensetzen oder sie hatten tatsächlich einen Weg gefunden, das drohende Unheil wahrhaftig abzuwenden. Wenngleich er noch immer, nach all dem Erlebten, all den Schmerzen und dem Leid, welches man ihm zufügte, eine gewisse Grundskepsis in sich trug, keimte in Lucas Scott wieder ein wenig die Hoffnung auf – während die Worte des gottähnlichen Wesens langsam in seinen Gedanken zu verblassen begannen.


  


  Wie in einem Film spielten sich vor seinen Augen Szenen ab, die unwirklich, geradezu fiktiv auf ihn wirkten. Obwohl alles innerhalb von Sekundenbruchteilen geschah, war ihm so, als würde er dies in einer stark verringerten Geschwindigkeit betrachten.


  Hellleuchtende Salven schossen aus den Impulsgewehren durch den Raum und streckten einen Soldaten nach dem anderen nieder. Nicht selten flogen sie auch quer durch die Kommandobrücke und durch eines der etlichen, bis zur Decke emporragenden holographischen Displays und das nur aufgrund einer bloßen Handbewegung Nokturijes, ohne dass sie einen von ihnen auch nur ansatzweise berühren musste oder überhaupt in ihrer Nähe stand. Manchmal schmetterte sie auch eine ihrer rötlichen Energiekugeln in die Richtung eines Mynotron, die sich dann durch dessen gesamten Leib fraß und nur noch ein klaffendes Loch in seiner Rüstung und dem Körper zurückließ.


  Lucas verschwendete nicht einen Gedanken daran, auch nur einmal die Waffe anzulegen und abzudrücken. Es war schlichtweg nicht nötig. Er beobachtete nur, und ehe er sich versah, war die Schlacht um die Brücke auch schon beendet.


  Jubelnd standen sie da und beglückwünschten sich gegenseitig, während Nokturije nur eines im Sinn hatte – endgültig das Schiff zu kontrollieren.


  Bevor sie sich jedoch dem Kontrollsystem der Brücke zuwandte, loggte sie sich über ein tischähnliches Computerhologramm in das schiffsinterne Kommunikationssystem ein und verkündete über Lautsprecher allen anderen Überlebenden die frohe Botschaft. »Ihr Menschen, hört mir zu. Lucas Scott und ich haben die Brücke siegreich eingenommen. Wir alle gemeinsam haben es geschafft, die scheinbar unbesiegbaren Mynotron zu besiegen! Das Schiff der Tyrannen ist jetzt unser!«


  Überall grölten und feierten die Menschen, standen über den exekutierten Soldaten, die so viel Leid und Tod über sie gebracht hatten. Selbst die zurückgebliebenen im Gefängnisdistrikt, die sich am Kampf nicht beteiligen konnten, feierten lobpreisend ihre Erlöser.


  


  Lucas trat an das Sichtfenster der Brücke und erblickte ein Schiff, weit entfernt, doch gerade groß genug es mit bloßem Auge entdecken zu können.


  »Nokturije, sieh doch.«


  Die Me wandte sich dem Holotisch ab und lief zu Lucas.


  »Dort, siehst du es?«, fragte er und versuchte ihr mit dem Finger die Richtung zu deuten, wo es sich befand.


  »Das ist die Bastille«, sagte sie überrascht.


  »Die Bastille? Die Raumstation Bastille? Aber wie ist das möglich?«, wollte er wissen, doch die Me hatte keine Zeit, ihm dies zu erklären. Sie lief geschwind zurück zu dem Bedienelement und versuchte, einen Kommunikationskanal nach draußen zu öffnen.


  »Bastille ... hört ihr mich ... Bastille – hier ist die Sphäre der Freiheit ... antwortet Bastille!«


  Dann schwieg sie und alle Anwesenden, es waren inzwischen mehr Leute zu ihnen gestoßen, taten es ihr nach und lauschten angespannt.


  »Sphäre der Freiheit ... hier ist die Bastille. Nokturije bist du das, meine Liebe?«, ertönte es aus den Lautsprechern der Brücke.


  Erneut brachen Jubelschreie bei den Anwesenden aus.


  »Ja ja, ich bin es. Jaro mein Freund, es tut gut, deine Stimme zu hören«, antwortete sie, schon beinahe ein wenig emotional.


  »Ich glaube es nicht. Du hast die Sphäre in deine Gewalt gebracht?«


  »Ja, aber dies ist auch den Menschen zu verdanken. Mit ihrer Hilfe gelang es uns, die Mynotron zu überwältigen.«


  Jaro lachte.


  »Meine gute alte Freundin. Immer wieder für eine Überraschung gut.«


  »Jaro, hör mir zu. Ich bitte euch, an die Sphäre anzudocken. Uns bleibt nicht lange Zeit, bis das Schiff den Sprung initialisieren wird. Alle Menschen müssen von dem Schiff runter und das auf dem schnellsten Wege. Sie sind hier nicht sicher.«


  »Ich verstehe«, sprach der Syka in einem etwas bedrückten Tonfall. »Ich melde mich nach dem Andockmanöver wieder bei dir für weitere Instruktionen. Bastille Ende!«


  Nokturije wandte ihre Blicke Lucas zu, der neben ihr gestanden hatte und alles mit anhörte.


  »Was hat das zu bedeuten? Denkst du nicht, dass die Sphäre bei Weitem sicherer ist, als die Bastille. Wir sollten eigentlich alle hierher holen.«


  »Nein Lucas. Das halte ich für keine gute Idee und ehrlich gesagt würde ich mich besser fühlen, wenn auch du zur Bastille wechseln würdest.«


  Nokturijes Augen verhießen nichts Gutes. Lucas glaubte beinahe, dass die Me ihm irgendetwas zu verheimlichen versuchte.


  »Was? Warum? Ich verstehe nicht. Wir sind doch ein gutes Team oder nicht?«


  »Ja, das waren wir«, sprach sie in sanfter Stimme zu ihm. »Doch nun muss ich hier alleine weiter machen. Für dich, wie für alle anderen Kinder, wäre es besser, fernab des Kampfes zu sein.«


  »Den anderen Kindern?«, schrie Lucas sie erbost an. »Ich bin kein Kind mehr und ich dachte gerade DU wüsstest das, nach allem was wir zusammen durchgestanden haben.«


  »Nein Lucas, verstehe mich bitte nicht falsch. Es ist einfach zu gefährlich hier für dich.«


  »Oh nein. Ich verstehe dich vollkommen richtig, du willst mich los werden und dein Ding hier alleine durchziehen. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, weshalb? Also erkläre es mir.«


  Die Me tat sich sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. Doch sie sah ein, dass Lucas inzwischen erwachsener war, als sie es sich eingestehen wollte. Er hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren.


  »In Ordnung. Ich werde es dir sagen, doch dies ändert nichts an meiner Entscheidung, dass du zur Bastille wechseln musst.«


  Nokturije pausierte einen Moment und atmete tief durch.


  »Ich habe im Leitsystem die Kurseingabe entdeckt und glaube daraus gelesen zu haben, dass dieses Schiff nach dem Austritt aus dem Hyperstream direkt den Mittelpunkt ansteuern und zusammen mit anderen Sphären eine Formation bilden wird.«


  »Dann schreib das Protokoll doch einfach um, wie du es schon einmal gemacht hast.«


  »Diesmal ist es was anderes. Sicherlich werde ich es versuchen, doch wenn es mir nicht gelingt, dann werde ich andere Optionen in Erwägung ziehen müssen. Dich zu diesem Zeitpunkt an meiner Seite zu haben, würde mich nur vom Äußersten abhalten.«


  Lucas schien zu begreifen, was Nokturije ihm mit ihren Worten zu vermitteln versuchte.


  »Heißt das, du willst dich, wenn es hart auf hart kommt, selbst in die Luft sprengen?«


  »Ein kleines Opfer für das Wohl der Allgemeinheit. Und jetzt geh, bevor ich dich eigenhändig zur Bastille schaffen muss.«


  Lucas wusste, dass er keine Chance hatte, ihr dies auszureden. Es war ihre Entscheidung, ihr Weg, den sie für sich gewählt hatte, auch wenn er nicht damit einverstanden war, musste er dies akzeptieren.


  Auf einmal überkam ihn das Bedürfnis die Me zu umarmen, was für ihn mindestens ebenso überraschend kam, wie für sie.


  »Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen werden«, sprach er leise und darum bemüht, sich eine Träne zu verkneifen.


  »Das hoffe ich auch, mein großer Held – Lucas Scott. Du bist wahrlich kein Kind mehr.«


  Dann löste Nokturije die Umarmung und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Er versuchte nicht verblüfft zu wirken, doch das Einzige, was er herausbekam, war ein: »Danke.«


  


  Alle anderen waren bereits auf der Bastille, als Lucas, als Letzter die Verbindungsbrücke zwischen der Sphäre und der galaktischen Raumstation passierte. Jaro und Cameron standen am Zugang der Bastille und warteten, um sicherzustellen, dass jeder Einzelne auf der Bastille willkommen geheißen wurde. Als sie Lucas sahen, entstand in den Gesichtern der beiden ein Freudestrahlen. Auch wenn er noch immer nicht über die Enttäuschung, Nokturije verlassen zu müssen, hinweg war, freute auch er sich, die beiden vor allem Cameron wohlauf zu sehen.


  »Lucas. Mann bist du groß geworden und ne schicke neue Frisur hast du auch. Dabei dachte ich schon, dass es kürzer nicht mehr geht«, sagte Cameron witzelnd und strich dem Jungen über sein haarloses Haupt.


  Lucas drückte ihn von sich weg und verzog sein Gesicht.


  »Alter ... lass das! Ich stehe nicht so auf Körperkontakt zu anderen Männern.«


  Woraufhin Jaro lachte.


  »Besagt nicht ein menschliches Sprichwort: ›Wahre Liebe gibt es nur unter Männern‹?«


  »Wenn das so wäre, dann würde ich mir sicherlich nicht so nen alten Schrumpelsack mit Erektionsproblemen aussuchen«, entgegnete Lucas aus Rache zu dem Kommentar über seine unfreiwillig erhaltene Glatze und fing sich sogleich vom Colonel einen klatschenden Klaps auf den nackten Hinterkopf ein.


  »Du wirst bald wissen, was Erektionsprobleme sind, wenn du nicht aufpasst, was du sagst«, drohte er ihm im Halbspaß, während Jaro, als ob er sich von diesem peinlichen Gespräch distanzieren wollte, noch einmal die Verbindungsbrücke hinunter blickte.


  »Waren das alle? Wo ist Nokturije?«, fragte der Syka, als Cameron ebenfalls erst jetzt klar zu werden schien, dass die Me noch fehlte.


  »Sie hat mir gedroht, dass sie mich k.o. schlagen würde, wenn ich die Sphäre nicht freiwillig verlasse und sie alleine zurücklassen würde. Sie meinte, dass sie das Leitprogramm umschreiben müsste und nicht wüsste, ob sie es auch tatsächlich schafft. Dann deutete sie an, dass wenn es ihr nicht gelingen würde, sie sich samt dem Ding in die Luft sprengen würde.«


  Nach diesen Worten, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken, rannte Cameron die Verbindungsbrücke hinunter.


  »Hey Cameron! Sie sagte, sie will niemanden bei sich haben«, schrie Lucas ihm nach.


  Der Colonel drehte sich im Laufen um und entgegnete: »Das galt nur für dich mein Junge. Wartet nicht auf mich, okay!«, dann drehte er sich wieder um und verschwand aus Jaros und Lucas Sichtfeld.


  Kapitel 16 - Eine unvergessliche Zeit


  Kurz, nachdem die Bastille von der Sphäre abgedockt hatte, fanden sich Jaro und Lucas auf der für den Jungen gänzlich fremden Brücke ein. Im Vergleich zu der Kommandozentrale der Sphäre wirkte diese geradezu spartanisch und unmodern mit ihren Monitoren und den materiellen Bedienkonsolen. Auch wenn diese Brücke wiederum durch ihr warmes Licht und die überwiegend beigen Elemente weitaus freundlicher wirkte.


  Die beiden gesellten sich zu Botschafterin Kisha und Galime Cee, die vor dem großen Sichtfenster der Kommandobrücke standen und auf die vor ihnen liegende Sphäre blickten.


  »Befinden sich Poem und Kri‘Warth bereits auf ihren Schiffen?«, fragte Jaro.


  »So ist es«, antwortete ihm Kisha. »Da wir nicht zu sagen vermögen, wie lange diese Reise andauern wird, beschlossen wir, dass sie und die anderen Schiffe der Flotte sich von Anfang an, in höchster Gefechtsbereitschaft befinden sollten.«


  »Eine weise Entscheidung«, gab Jaro zu und wandte sich von seiner Gesprächspartnerin ab. »Kommandant, stellen sie einen Kanal zur Sphäre her.«


  »Sehr wohl, Botschafter Tem«, antwortete ihm der Quil, der aufgrund seiner Erfahrung durch den Rat, mit der Führung der Bastille betraut wurde.


  Kurze Zeit später meldete sich Nokturije.


  »Was haben wir zu tun, meine Gute?«, fragte Jaro.


  »Nichts weiter. Nach meinen Berechnungen müsste es ausreichen, dass sich die Bastille im Stream-Schatten der Sphäre befindet, um mit hineingezogen zu werden. Alles andere liegt in der Hand des großen Geistes.«


  »Müsste ausreichen?«, reagierte Kisha nervös und empört zugleich. »Was wenn es das nicht tut?«


  »Dann meine verehrte Botschafterin liegt das Schicksal des Universums nicht mehr in den Händen unserer Gemeinschaft. Also hoffen wir, dass ich richtig liege. Ich melde mich wieder bei ihnen, wenn es etwas Neues zu berichten gibt. Nokturije Ende.«


  Die Me schloss den Kommunikationskanal und sah aus dem Frontfenster. Sie hatte einen Countdownzähler auf alle Hologramme geschaltet. In Frags zählte es rückwärts, einem Ereignis entgegen, von dem Poem berichtete, dass die Sphären danach in eine Art Hyperstreamtunnel eintraten. Sie hoffte nur, dass seine Beobachtung richtig war und es sich in Wahrheit nicht um einen Selbstzerstörungscountdown handelte, welcher nicht nur das Mynotron-Schiff binnen weniger Millisekunden pulverisieren, sondern auch die Bastille mit allen Lebewesen auf ihr zu Sternenstaub verwandeln würde.


  In ihre Gedanken versunken, schaute sie in das unendlich erscheinende Dunkel vor sich. Wie viele Sterne hätte sie vor nicht allzu langer Zeit noch von diesem Ort aus gesehen, doch nun waren sie nahezu alle weg – wie die Prophezeiung es voraussagte, war dies die Dunkelzeit.


  


  Plötzlich schlangen sich von hinten zwei Arme um ihre Hüften, zogen sie sanft, nur wenige Zentimeter nach hinten, auf dass sie einen festen, muskulösen Körper berührte. Dann spürte sie warme Lippen in ihrem Nacken, die sich langsam zu ihrem rechten Ohr vorarbeiteten.


  »Hallo meine schöne Amazone«, hauchte er ihr ins Ohr.


  »Lucas!«, entgegnete sie stöhnend. »Ich sagte doch, du sollst das Schiff verlassen. Was tust du also noch hier.«


  Auf einmal wurde Nokturije nach vorn gestoßen.


  »Lucas? Lucas, sagtest du? Ich bin nicht Lucas!«, schrie Cameron entrüstet. »Ich bring den kleinen Drecksack um.«


  Nokturije schüttelte nur mit dem Kopf und sah den Colonel mit zusammengekniffenen Augen verständnislos an.


  »Ich wusste, dass du nicht Lucas bist, du Arschkopf. Was denkst du eigentlich, warum ich den Kleinen und all die anderen von der Sphäre haben wollte?«, sie stemmte ihre Hände in die Hüften und redete, ohne eine Antwort abzuwarten, weiter. »Weil es gefährlich ist! Keiner ausgenommen mir sollte hier sein. Weißt du überhaupt, was du da tust? Geh sofort zurück auf die Bastille, das ist ein Befehl.«


  »Die Bastille hat die Verbindung gekappt, gleich nachdem ich die Sphäre betreten hatte. Ich gehe nirgendwo mehr hin. Mein Platz ist hier bei dir«, entgegnete er und zog die Me wieder an sich. Diesmal jedoch blickte er in ihr wunderschönes Antlitz. »Vollkommen egal, was auch passieren mag, ich werde meine Entscheidung, hier bei dir sein zu wollen, niemals bereuen.«


  Cameron machte Ansätze, sie zu küssen und Nokturije wollte es geschehen lassen, doch dann zog er seinen Kopf auf einmal zurück.


  »Hast du mich eben einen Arschkopf genannt?«


  Die Me lachte und sah ihm verliebt in die Augen.


  »Es schien mir in diesem Moment am sinnigsten, dein hinteres Ausscheidungsorgan mit dem gleich zusetzen, was für gewöhnlich deine unlogischen Entscheidungen fällt. Oder war dein Reproduktionsorgan für diese stupide Beschlussfassung verantwortlich? Schließlich behauptet man von dem irdischen männlichen Geschlecht, dass es seine Wahl mit dem ...«


  »Nein!«, unterbrach er sie. »Was diese Entscheidung angeht, so hättest du eine Wortkombination mit meinem Herzen wählen müssen.«


  Nokturije sah die Wahrheit in seinen Augen. Angetan von seinen Worten, schloss sie die ihren und nahm sich das, wonach sie sich schon so lange verzehrte. Sanft berührten sich ihre Lippen und es schien ihnen für einen Augenblick, als würden ihre Seelen miteinander verschmelzen.


  


  Ohne Vorankündigung begann auf einmal der Boden der Kommandobrücke zu vibrieren und ein leises Summen erfüllte den Raum, gleichsam einer gewaltigen Maschine, die in dieser Sekunde ihre Arbeit aufgenommen hatte.


  Erschrocken ließen die beiden voneinander ab und blickten sich ängstlich an. Zuerst nur aus dem Augenwinkel heraus sah Nokturije durch das Frontfenster, wie plötzlich das Schwarz unmittelbar vor der Sphäre aufriss und ein blendend heller Lichtbogen dahinter vortrat. Es war genau so, wie Poem es geschildert hatte.


  Ein rascher Blick auf einen der Holoschirme bestätigte der Me, was sie bereits vermutete, der Countdown würde jeden Moment auf Null springen.


  Im Bruchteil einer Sekunde wurde die Sphäre von dem künstlich geschaffenen Übergang in einer immensen Geschwindigkeit eingesogen. Instinktiv versuchte Nokturije, sich Halt zu verschaffen, um nicht von der Wucht der starken Beschleunigung quer durch die Kommandobrücke geschleudert zu werden – doch leider fasste sie nach Cameron, der ebenso wenig über einen festen Stand verfügte, wie sie selbst. So flogen die beiden gemeinsam aneinander geklammert durch den Raum, um letztlich nach einigen Metern hart auf dem Boden aufzukommen.


  Cameron, der mit dem Rücken aufkam, während die Me relativ weich auf ihm zum Liegen kam, schrie vor Schmerzen laut auf.


  »Verdammt! Was zur Hölle war das?«, fragte er, während sich Nokturije von ihm erhob.


  »Wir haben stellar beschleunigt«, antwortete sie und wandte ihre Blicke zum Frontfenster, wodurch sie sich erst darüber bewusst wurde, wie weit die Wucht sie hinfort katapultiert hatte.


  Das Bild, das sich ihr bei der Sicht durch das Fenster offenbarte, unterschied sich gänzlich von dem des ihr bekannten Hyperstreams. Es schien so, als zögen hauchdünne, bunt-schimmernde Fäden in alle Richtungen an ihnen vorüber, obgleich sie keinerlei Bewegungen wahrnahm. Sie hatte den Eindruck, dass nicht sie sich, sondern der Raum um sie herum fortbewegen würde.


  Mit gequältem Gesichtsausdruck erhob sich nun auch Cameron, während seine Hand den schmerzenden Rücken stützte.


  »Haben diese Lackaffen keine Trägheitsdämpfer in ihrem Schiff?«, beschwerte er sich grummelnd.


  »Davon gehe ich stark aus, sonst wären wir nur noch Brei an der Rückwand der Kommandobrücke. Es war jedoch äußerst unklug von uns, dies ohne auszureichenden Halt zu vollziehen.«


  Cameron konnte es sich nicht verkneifen, der Me, die an ihm vorbei lief, um an die Steuerkonsole zu gelangen, nach dieser überaus weisen Erkenntnis ein sarkastisches Lächeln zu erwidern.


  »Auf diesen Trichter wäre ich nie gekommen. Dank meines schmerzenden Rückens werde ich noch sehr lange daran erinnert werden.«


  »Sterben tut noch mehr weh«, erwiderte sie gefühlskalt, während sie einige Eingaben auf dem Holotisch machte.


  »Du sagst das, als ob du damit schon deine Erfahrungen gemacht hättest.«


  Nokturije sah Cameron mit einem fragenden Blick an.


  »Ich persönlich nicht direkt, doch ich habe schon viele sterben sehen. Aber das ist es nicht, was ich damit zum Ausdruck bringen wollte – alles, worauf ich hinaus wollte, war, dass du froh sein kannst, noch Schmerz empfinden zu können. Viele Geister wären froh, dein Schicksal mit dem ihrem tauschen zu können.«


  Cameron entgegnete dem nichts – er wusste nicht, was er hätte sagen können, was den Worten der Me auch nur annähernd hätte gerecht werden können. Nokturije beendete ihre Eingaben unterdessen.


  »Bastille? Hier spricht Nokturije – Bastille bitte kommen«, sprach sie und wartete auf Antwort.


  Sie wollte sicherstellen, dass alles wie geplant funktionierte und die Raumstation der galaktischen Gemeinschaft ebenfalls den Sprung in den Hyperstream geschafft hatte, doch außer einem leichten sphärischen Rauschen vernahm sie nichts. Die Me wiederholte ihre Anfrage und wartete erneut auf eine Erwiderung. Doch abermals keine Antwort.


  Langsam befürchtete sie das Schlimmste, während die Unruhe in ihr aufzusteigen drohte. Was wenn sie es nicht geschafft hatten und noch immer in der Milchstraße waren oder noch schlimmer, sie beim Eintritt in den Hyperstream ... die Me wagte es nicht, diesen Gedanken zu Ende zu führen. Das Leben von Millionen, einfach vergangen – eine furchtbare Vorstellung.


  »Nokturije?«, erklang es plötzlich aus den Lautsprechern. »Jaro Tem hier.«


  Erleichterung war im Gesicht der Vollstreckerin abzulesen. Freudestrahlend trat sie wieder an den Holotisch, von dem sie sich nur Augenblicke zuvor, voll gegrämter Gedanken, entfernt hatte.


  »Jaro, mein Freund. Es ist gut deine Stimme zu hören. Ich hoffe auf der Bastille sind alle wohlauf.«


  »Wir sind auf dem besten Wege wieder den geregelten Gang zu gehen. Das war ein ›Höllenritt‹, wie sich unser Lucas so schön ausgedrückt hatte. Da unsere Trägheitsdämpfer nicht für derartige Beschleunigungen ausgelegt sind, wurden wir ganz schön durchgeschüttelt. Leider haben wir auch einige Verletzte zu beklagen, doch zu unserem und deren Glück, handelt es sich nur um Schürfwunden, Prellungen und leichte Brüche. Also nichts, was unser medizinisches Institut nicht wieder hinbekommen könnte. Was die Sachschäden angeht, sieht es leider nicht ganz so gut aus. Doch das Wichtigste ist, dass es uns hier ansonsten gut geht.«


  »Dieser Meinung bin ich ebenso«, entgegnete Nokturije beruhigt.


  »Der Rat lässt fragen, ob es Hinweise dafür gibt, wie lange wir uns nun in dem Hyperstream aufhalten werden, um die Flotten darüber informieren zu können, wann es losgeht.«


  Nokturije begann erneut, Daten an dem holographischen Tisch abzurufen.


  »Ich hatte bereits ein wenig Zeit, das System weiter zu analysieren und bin auf einen weiteren Countdown gestoßen, der dort vorher noch nicht war. Ich nehme an, dass dieser sich auf die Dauer des Aufenthaltes im Stream bezieht, denn eine andere Erklärung dafür habe ich nicht.«


  »Und welche Zeitspanne wurde hier festgelegt?«, fragte der Syka interessiert und zugleich angespannt.


  »122 Frags«, beantwortete sie seine Anfrage.


  Cameron, der sich unterdessen einen Sitzplatz nicht unweit der Me gesucht hatte, begann zu rechnen.


  »Das sind zwei Wochen!«, stellte er erschüttert fest. »Was sollen wir zwei Wochen in diesem Hyperstream anfangen? Wild onanierend durchs Schiff rennen?«, fuhr er aufgebracht fort.


  »Auch, wenn ich die letzte Frage des Colonels als Möglichkeit der Beschäftigung für äusserst unpassend ansehe, finde auch ich, und da stimmen die anderen Ratsmitglieder mir zu, dass dies eine sehr lange Zeit ist. Doch ich sehe keine andere Option, als diese Tatsache als gegeben hinzunehmen. Jeder muss nun letztlich für sich entscheiden, wie er diese Spanne sinnvoll nutzt. Wir für unseren Teil werden wohl unsere vollste Aufmerksamkeit der taktischen und strategischen Ausarbeitung schenken. Ich werde mich kurz vor dem Austritt aus dem Hyperstream wieder mit euch in Verbindung setzen. Gesetzt dem Fall, dass mich nicht ein anderer Grund dazu bewegt, vorher mit euch wieder in Kontakt zu treten.«


  »In Ordnung«, bestätigte Nokturije.


  »Noch eine Sache. Wäre es dir möglich, meine Liebe, uns erneut den Counter auf unser System zu übermitteln? Dies würde die zeitliche Koordination erheblich vereinfachen.«


  »Sicherlich! Daten wurden bereits übertragen.«


  »Ich danke dir und ich wünsche euch eine produktive Zeit. Jaro Ende.«


  »Danke. Nokturije Ende!«


  Cameron, der sich noch immer innerlich über die zwei Wochen aufregte, spürte, wie Nokturijes Blicke auf ihm ruhten. Er sah die grinsende Me verwundert an.


  »Was ist denn?«


  »Wild onanierend durchs Schiff rennen?«, fragte sie ihn, mit einem neckischen Lächeln auf den Lippen.


  Cameron kniff die Augen zusammen, als ob er auf diese Weise in Erfahrung zu bringen versuchte, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging.


  »Mir kam bereits zu Ohren, dass die männlichen Wesen euer Spezies Vergnügen daran empfinden, an sich selbst herumzuspielen, doch ich denke, dass wir die Zeit sicherlich auch sinnvoller nutzen können, als sich selbst ein gutes Gefühl zu beschaffen. Zumal dieses Vergnügen gewiss nur von kurzer Dauer sein dürfte.«


  


  Drei Tage befanden sie sich inzwischen im Hyperraum - Jaro Tem und die übrigen Ratsmitglieder waren in dieser Zeit jedoch nicht untätig. Stunden über Stunden aufs Neue, gingen sie per Holoschaltung, gemeinsam mit den taktischen Offizieren jedes Schiffes alle Eventualitäten durch. Auf diese Weise hofften sie ausnahmslos alle taktischen Fehler, welche sich ihnen im Gefecht auftun könnten auszumerzen.


  Die gesicherten Daten, welche Nokturije ihnen aus dem Schiffssystem der Sphäre über deren Schwachstellen zukommen ließ, spielten dabei eine überaus bedeutende Rolle.


  Lucas nahm anfangs auch noch an den äusserst trockenen Gesprächen teil, nicht nur aus dem Grund, dass Letuije dort zugegen war, doch seit er wieder auf der Bastille war, nach allem, was er auf der Sphäre erlebte, schien nichts mehr so zu sein wie zuvor.


  Lucas begann sich abzukapseln und verbrachte zunehmend mehr Zeit in seinem Zimmer des Liin. Wenn er jedoch mal seinen Raum verließ, begab er sich in eine der vielen Bars der unteren Bezirke, der Arme der Bastille. Dort setzte er sich an einen freien Tisch am Fenster und beobachtete die vorüberziehenden Lichtfäden des Hyperstreams. Währenddessen dachte er über alles Mögliche nach – meist kreisten seine Gedanken um seinen Vater, dem er noch einmal begegnen durfte, um ihm zu zeigen, dass er ihm alles andere als gleichgültig war, wofür er inzwischen wirklich dankbar war. Oder er dachte an seinen treuen Freund Joey, von dem er sich nicht verabschieden konnte. Manchmal war es auch Iash, Huns und seine Mynotron, die ihn beschäftigten. Er versuchte, einen Sinn hinter all dem, was geschah, zu sehen, doch diese Erkenntnis blieb ihm gänzlich verborgen. Er hatte inzwischen vollkommen das Gefühl für Tag und Nacht verloren und seine Schlafphasen wurden zunehmend kürzer. Er hatte keine Ahnung, ob diese Auswirkungen dem andersartigen Hyperstream zuzuschreiben waren oder der zunehmenden Trostlosigkeit und dem Unmut ihres nahezu aussichtslosen Kampfes, der ihnen bevorstand. Lucas wusste nur, dass es ihm immer schlechter ging, wie ein viraler Infekt, der sich mehr und mehr in seinem Körper ausbreitete und diesen systematisch schwächte.


  


  Auch Cameron auf der Mynotron-Sphäre hatte jegliches Gespür für Zeit verloren, jedoch aus einem vollkommen anderen Grund, als sein junger Freund auf der Bastille.


  Nokturije und der Colonel lagen auf dem nur spärlich mit Stoffen ausgelegten Boden der Kommandobrücke. Ihre nackten Körper nur mit dünnen Tüchern verhüllt.


  Sanft strich Cameron der Me, die ihren Kopf auf seiner Brust abgelegt hatte, mit den Fingerspitzen über ihren Rücken. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie hier schon lagen, er wusste nur, dass er trotz der Ungewissheit, was ihnen bevorstehen würde, noch nie so glücklich in seinem Leben war wie in diesem und den vergangenen Momenten.


  »Ich bekomme diesen Tag, an dem ich auf Gol beinahe mein Leben verlor, nicht mehr aus dem Kopf«, brach Cameron das Schweigen. »Als ich in das Eis eingebrochen war und plötzlich nur noch Wasser um mich herum sah, dachte ich, dass mein letztes Stündlein geschlagen hätte. Von mir aus hätte uns noch mal eines von diesen weißen zotteligen Dingern begegnen können – alles wäre besser gewesen, als beinahe zu ertrinken.«


  »Woher kommt deine Angst vor diesem Element?«, fragte Nokturije interessiert.


  »Er war der beste Schwimmer unserer Stadt und er ertrank. Ist das nicht irgendwie Ironie. Ein hervorragender Athlet fällt seinem Element zum Opfer.«


  »Wer war er? Erzähle mir davon«, wollte sie wissen und hob ihren Kopf an, um ihn ansehen zu können.


  »Mein Vater kam auf die glorreiche Idee, Ferien in den Bergen Kanadas zu machen. Wo er sich als Technologiegegner sicher sein konnte, dass keiner von uns seine Zeit bei Freunden vor der Glotze vergeuden konnte. Eine Holzhütte direkt an einem kristallklaren See. Josh war anders als ich und sofort Feuer und Flamme für dieses Unternehmen. Zwei Wochen lang schien alles in bester Ordnung. Wir waren jeden Tag im Wasser. Er liebte es, auf die kleine Insel, inmitten des Sees zu schwimmen, ich war jedoch zu feige und zu schwach, das genaue Gegenteil von ihm. Zum Ende des Urlaubes schaffte er es doch noch, mich dazu zu überreden, mit ihm zu schwimmen. Er war der Ältere, auch wenn es nur ein Jahr war, doch ich vertraute ihm. Bereits auf halber Strecke bemerkte ich, dass ich anfing zu schwächeln. Josh war bereits auf der Insel angekommen, als ich die Kontrolle verlor und mich nicht mehr über Wasser halten konnte. Schneller denn je schwamm er, um mir zuhilfe zu eilen. Von da an kann ich mich an nichts mehr erinnern. Ich weiß nur noch, wie ich am Ufer der Insel aufwachte und Josh war fort. Zuerst dachte ich, dass dies wieder nur einer seiner Streiche war, aber ich wartete vergeblich. Als es dann langsam dunkel wurde und unsere Eltern sich zu sorgen begannen, fuhr mein Vater mit dem Boot raus. Als ich meinen Vater alleine sah, wusste ich, dass mit Josh was Schlimmes passiert war. Eine Woche dauerte es, bis man seinen Körper schließlich fand. Unsere Familie war nie mehr wie zuvor, und auch wenn mir meine Mum stets versicherte, dass es nicht meine Schuld war, gab ich sie mir dennoch. Hätte ich mich nicht überreden lassen oder wäre er nicht zu mir zurückgeschwommen, würde er heute noch leben«, erzählte Cameron ihr trauernd.


  »Vielleicht«, entgegnete Nokturije. »Doch dann hätten wir uns nie kennengelernt und ich wüsste nicht, mit wem ich sonst hier liegen sollte.«


  Nokturije sah den in Gedanken versunkenen Menschen an. Unbedingt wollte sie ihn aus diesen trauernden und von Schuld zermarterten Vorstellungen reißen. So strich sie sanft über seine Brust, den muskulösen Bauch hinab und glitt mit ihrer Hand unter den Stoff, der knapp unterhalb seines Nabels seinen restlichen Unterleib verbarg. Diese eine Berührung, welche sich im Verborgenen abspielte, reichte aus, ihn aus seinem Tagtraum zu reißen. Verrucht grinste sie ihn an und wandte demonstrativ ihre Blicke seinem besten Stück zu.


  »Du scheinst wohl immer noch nicht genug zu haben«, sprach er mit einem Lächeln im Gesicht.


  »Von dir werde ich niemals genug haben, und wie mir scheint, bist du ebenso nicht abgeneigt. Ich finde es absolut faszinierend, was eine bloße Berührung bei euch männlichen Menschen so alles auslöst. Ein Prozess, der mich zu ständigen Wiederholungen anregt.«


  Cameron packte mit beiden Händen ihren Kopf und zog ihr Gesicht behutsam an das seine heran.


  »Du bist die erste Frau, die mich zur Hochform auflaufen lässt. Ich bin selbst überrascht, zu was ich fähig bin. Das bist nur du. Alleine deine bloße Anwesenheit löst das in mir aus«, flüsterte er und küsste sie sanft.


  Cameron glaubte, im Paradies zu sein. Dieses Hochgefühl, welches ihn durchströmte, war mit nichts zu vergleichen.


  Seine Augen konnten nicht von der wunderschönen Turijain lassen, die in dem schummrigen Licht der Kommandobrücke noch fesselnder auf ihn wirkte, als sie es sowieso schon tat. Sein sehnlichster Wunsch war es, dass dieser Augenblick niemals vorbeigehen würde.


  


  Wie aus dem Nichts ertönte plötzlich von irgendwoher die Stimme des Syka. Cameron erschrak beinahe zu Tode, ohne realisiert zu haben, was es war, dass er sagte. Doch als ob die bloße Stimme nicht schon genug gewesen wäre, erblickte er Jaros holographisches Ebenbild auf einmal unmittelbar an ihrem kleinen Liebesnest.


  Nokturije erhob sich und trat gänzlich ungeniert dem Syka entgegen.


  »Wie ich sehe, haben es die Techniker der Bastille geschafft, eine holographische Verbindung zwischen unseren Schiffen aufzubauen«, sprach sie, während sie ihm ganz und gar unbekleidet gegenüberstand.


  »So ist es«, entgegnete Jaro, dem diese Situation ebensowenig unangenehm zu sein schien. »Ich hoffe, ich störe nicht ...«


  Cameron hatte sich zwischenzeitlich, nach einem kurzen Moment der Bewegungsunfähigkeit, ein Stück Stoff gegriffen, um sich zu bedecken.


  »Nein!«, erwiderte er in einem gereizt Tonfall. »Wie kommen sie denn nur darauf? Wir hatten uns gerade nur übers Wetter unterhalten.«


  »Menschlicher Sarkasmus, ich verstehe. Nun, in diesem Falle tut es mir außerordentlich leid, euch bei eurem intimen Beisammensein gestört zu haben, doch der Countdown ist schon beinahe abgelaufen, was bedeutet, dass wir vermutlich bald unser Ziel erreicht haben werden. Ich schlage also vor, dass ihr euch bereit macht und hoffe, dass ihr nach der trauten Zeit der Zweisamkeit nun wieder den Blick auf das Wesentliche zu richten in der Lage seid. Ich denke, euch nicht daran erinnern zu müssen, dass unser aller Leben davon abhängt.«


  »Dessen sind wir uns im Klaren«, antwortete Nokturije ihm, wobei der Syka in Wahrheit keinerlei Zweifel daran hegte.


  Respektvoll nickte Jaro der Me zu.


  »Dann sehen wir uns auf der anderen Seite und möge der große Geist euch beschützen.« Der Syka wandte sich von den beiden ab, als er sich etwas zögerlich doch noch einmal nach Cameron umdrehte.


  »Das männliche Reproduktionsorgan eurer Spezies hat eine enorme Größe. Mir scheint, dass die den Syka zur Verfügung gestellten Schaubilder der menschlichen Anatomie nicht zu hundert Prozent wahrheitsgetreu waren. Vermutlich wollten sie unser Volk nicht in Verlegenheit bringen, dies ist jedenfalls die einzige Erklärung, die mir logisch erscheint. «


  »Das war nur die Hälfte der Größe, zu der er heranwachsen kann«, teilte die Me seine Begeisterung.


  »Äußerst faszinierend, mein lieber Colonel. Wir Syka sind nicht dazu geneigt, Neid zu empfinden, daher kann ich ihnen zu diesem prächtigen Stück nur gratulieren.«


  Cameron stieg die Schamesröte ins Gesicht, was er jedoch zu überspielen versuchte.


  »Äh ... Danke ... denke ich.«


  »Keine Ursache, mein Freund«, entgegnete Jaro grinsend und verschwand.


  »Warum bist du so rot im Gesicht?«, fragte ihn Nokturije, die sich schon beinahe wieder vollständig angekleidet hatte.


  Cameron winkte ab, als ob dies nicht der Tatsache entspräche.


  »So ein Blödsinn. Ich bin doch nicht rot im Gesicht.«


  »Schämst du dich etwa?«, fragte Nokturije und lachte. »Ich habe bereits von dieser typisch menschlichen Eigenart gehört. Ich verstehe nur nicht, welchen Unterschied es macht, ob ich dich entkleidet sehe oder Jaro.«


  »Einen sehr großen. Zum einen ist er ein Mann und zum anderen habe ich mich dir freiwillig nackt gezeigt.«


  »Ihr Menschen seid manchmal schon eine seltsame Spezies.«


  Cameron entgegnete dem nichts. Er wurde sich in diesem Moment darüber bewusst, dass es zwischen der Turijain und ihm mehr Unterschiede gab als Gemeinsamkeiten. Dennoch empfand er unheimlich viel für Nokturije. Es war beinahe wie Magie oder wie die einfache physische Gleichung der Anziehungskraft, die all die Milliarden von Jahren den Mond an seinen Heimatplaneten band. Sollten sie diese Sache unbeschadet überstehen, dann würde sich sein Leben an der Seite dieser Person grundlegend verändern. Vorausgesetzt für die Me war dies nicht nur eine einmalige Sache.


  Während Cameron sich anzog, war Nokturije wieder voll und ganz auf ihre Arbeit am System der Sphäre konzentriert, unterdessen kam der Counter auf Null zum Stillstand.


  »Festhalten!«, rief Nokturije, da sie den umgekehrten Effekt der Beschleunigung erwartete.


  Der Colonel griff nach einer in der Wand festverankerten Metallstange, während seine Blicke auf das Frontfenster gebannt waren.


  Die Lichtfäden fingen allmählich an, sich aufzulösen und wie von der Me vorausgesehen, kam es zu einer abrupten Drosselung der Geschwindigkeit. Camerons Halt reichte jedoch aus.


  Da waren sie nun – am Mittelpunkt des Universums ...


  Kapitel 17 - ... wo einst alles seinen Anfang nahm


  Die Sphäre verwehrte Lucas Scott den Blick auf das, was sich jenseits der monströsen, kargen mondähnlichen Kugel befand. Was er jedoch sehen konnte, waren die kleineren Schiffe, die schwarmartig in Formation aus dem Hangar der Bastille ausströmten und sich hinter der Sphäre in Stellung brachten. Dann folgten die großen Flagschiffe, die auf der anderen Seite der halb geöffneten Arme der Bastille ausrückten und sich zu den anderen in den Schutz des gewaltigen Raumschiffes der Mynotron gesellten.


  Lucas musste unbedingt auf dem schnellsten Wege an den Kopf der Raumstation zur Kommandobrücke, da er hoffte, von dort einen besseren Blick auf alles zu haben. Um nichts im Universum wollte er irgendetwas von dem, was sich in den nächsten Minuten anbahnen würde, verpassen.


  Die Wegstrecke war enorm und Lucas wollte keine Zeit verlieren. Die Bastille war mit dem New York City des 21. Jahrhunderts zu vergleichen und er musste nun aus einem der äußersten Randbezirke nach Manhattan. Zu seinem Glück jedoch gab es auf der Raumstation der galaktischen Gemeinschaft der Milchstraße nicht so etwas wie eine Rushhour wie seinerzeit in New York City. Dennoch war er dazu verdammt, den Großteil der Strecke zu Fuß zurückzulegen. Abkürzungen und Schleichwege zu kennen, war hier das A und O, und Lucas hatte sehr viel Zeit aufgebracht, diese während ihres Aufenthaltes im Hyperstream ausfindig zu machen.


  Schwer atmend hetzte der Junge zu dem Expressaufzug, der ihn geradewegs zur Brücke bringen sollte, als er vollkommen unerwartet auf die Syka Galime Cee traf, die ungeduldig vor einer der beiden Türen der Lifte stand und unentwegt auf den Rufknopf drückte.


  Mit dem Pulsschlag eines Marathonläufers stützte Lucas beide Arme auf seine leicht angewinkelten Knie, um wieder zu Atem zu kommen, während ihm die Schweißperlen von seinem mit kleinen hellen, kaum erkennbaren Haarstoppeln übersäten Kopf und dann über sein Gesicht rannen. Die Syka sah den nassgeschwitzten und nach Luft japsenden Menschenjungen überrascht an.


  »Na, da scheint es aber jemand besonders eilig zu haben.«


  »Ich ... ich w ... will auf keinen ... Fall w ... was verpassen«, sprach er atemlos.


  Im Nachhinein betrachtet war es vielleicht doch keine sonderlich gute Idee, sich derart für diese Sache abzuhetzen. Lucas musste sich selbst in diesem Moment eingestehen, dass er sich ein wenig überschätzt hatte. Welches normaldenkende Lebewesen kam bei diesen Temperaturen schon auf den glorreichen Einfall, einen Dauerlauf hinzulegen. Auf der Erde lachte man über die Verrückten, die bei dreißig Grad Celsius tatsächlich noch joggen gingen – doch eben genau dieser Wärmegrad war auf der Bastille eine Konstante, ein Zustand, der bei Gründung dieser Gemeinschaft beschlossen und seit jener Zeit nie abgeändert wurde – eine Wohlfühltemperatur für jede Spezies, so sagte man.


  Lucas wünschte sich im Augenblick jedoch, dass es nur ein paar Grad kälter wäre oder zumindest eine kühle Brise gäbe, die ihm ein wenig die Qualen des bevorstehenden Kreislaufkollaps nehmen würde. Doch er spürte noch nicht einmal den geringsten Lufthauch.


  Ein ›Ping‹-Ton erklang, was signalisierte, dass sich jede Sekunde eine der beiden Expressaufzugtüren öffnen würde. Als dies geschah, traten Galime und der Junge in die unbesetzte luftgekühlte Liftkabine. Jetzt, wo Lucas endlich die erwünschte Abkühlung erhielt, rann das Wasser umso mehr seinen Körper hinab. Seine Kleidung erweckte den Anschein, als käme er geradewegs aus dem strömenden Regen. Immer wieder wischte er sich die dicken Schweißperlen von der Stirn, die seine dünnen Brauen zu überwinden drohten, um direkt in seine Augen zu laufen.


  Galime, die Lucas fortwährend skeptisch beobachtete, der wiederum jeglichen Blickkontakt zu vermeiden versuchte, konnte es sich nicht verkneifen, den Jungen auf seinen extrem hohen Schweißfluss anzusprechen.


  »Du solltest schleunigst einen unserer Stationsärzte aufsuchen. Deine übermäßige Transpiration könnte schnell zu einer Dehydratation führen und schließlich in einer Exsikkose enden. Damit ist nicht zu spaßen«, sagte sie besorgten Blickes, wobei jedem, der die Syka kannte, hätte klar sein dürfen, dass sie dies nicht im Ernst meinte.


  »Nein, nein. Keine Sorge, mir geht es gut. Wirklich. Bin nur nicht gewohnt, so viel und lange am Stück zu rennen und das bei diesen Temperaturen. Aber das wird schon wieder«, versuchte er, die Syka zu beruhigen.


  Galime kniff ihre Augen zusammen und musterte ihren Gegenüber, wie sie es immer tat, wenn man eine ihrer Bemerkungen nicht verstand.


  »Nun gut. Aber eine Reinigungsprozedur solltest du auf jeden Fall vornehmen. Du riechst wie eine vor Tagen verendete Elchkuh.«


  Zu seinem Glück ging in diesem Moment die Lifttür auf, denn Lucas hatte keine Ahnung, was er dem hätte entgegnen können. Während Galime die Kabine naserümpfend verließ, hob Lucas leicht seinen rechten Arm an, um an seiner Achselhöhle zu schnüffeln. Er kannte den beißenden säuerlichen Geruch noch aus der Zeit, wo er aus Protest gegen jedwede Art körperlicher Hygiene rebellierte. Doch alles was er roch, war der frische eben erst ausgeschiedene Schweiß, der für seine Sinne alles andere als übel roch. Ihm war jedoch bewusst, dass insbesondere die Syka über ein ausgesprochen feines und empfindliches Riechorgan verfügten. Jetzt die Zeit für eine Dusche aufzuwenden, war jedoch alles andere als produktiv, schließlich würden jeden Moment ihre Kampfeinheiten auf die Mynotron treffen – wer konnte da schon an Körperhygiene denken.


  


  Jaro Tem stand zusammen mit Kisha und den restlichen Ratsmitgliedern an einem rechteckigen Tisch, im hinteren Bereich der Brücke, und verfolgte über die darin eingelassene Bildfläche virtuell die taktische Aufstellung ihrer Truppen.


  Lucas wollte den Kampf um ihre Existenz jedoch nicht über ein Display mitverfolgen, auf dem ein jedes ihrer und der gegnerischen Schiffe nur als verschiedenfarbige Punkte dargestellt wurde. Er wollte alles so sehen, wie es sich tatsächlich zutrug. Selbst nachdem er feststellen musste, dass die Sicht aus der Glasfront der Kommandobrücke noch immer von der Sphäre, in welcher sich Nokturije und Cameron befanden, versperrt wurde, entschied er vor dieser zu verharren und zu warten.


  


  Langsam aber stetig bewegte sich der künstlich geschaffene Planet hinfort, während die Bastille ihre Position beibehielt, und gab das Preis, was sich hinter ihm im Verborgenen befand.


  Atemlos sah er hinaus und der junge Mensch wagte kaum zu fassen, was er mit seinen eigenen Augen erblickte – es waren Millionen, wenn nicht gar Milliarden von Sphären, die vor ihnen im Raum lagen. Wie sollten sie nur mit den wenigen ihnen zur Verfügung stehenden Kampfschiffen dieser Übermacht gerecht werden? Auch wenn sie inzwischen wussten, wie sie die Schutzschilde der monströsen Kugelschiffe überwinden konnten, musste geradezu ein Wunder geschehen, um genug von ihnen zu zerstören, sodass sie, wie immer auch der Plan der Zerstörung aussehen mochte, diesen nicht mehr durchführen konnten. In Lucas kam erneut Unmut auf, als er sich der Worte Huns erinnerte. Er prophezeite ihm, dass jede Handlung, die sie unternehmen würden, nicht den geringsten Einfluss auf den großen Plan haben werde und Lucas fing nun langsam an zu begreifen, dass er womöglich gar nicht so unrecht mit dieser Behauptung hatte.


  »Da sind weitere Schiffe!«, rief plötzlich Jaro Tem aus dem hinteren Teil der Brücke. »Der letzten Sphäre, die aus dem Hyperstream kam, folgten weitere Schiffe, die sofort das Feuer auf diese eröffneten.«


  Lucas versuchte umgehend, die von Jaro benannten Schiffe auszumachen. Doch durch die Unmengen an Sphären, die über eine solche Entfernung verteilt waren, sodass man sie nur noch als winzig kleine Punkte erahnen konnte, war es ihm nicht möglich, diese mit bloßem Auge auszumachen.


  »Wo? Wo sind sie?«, fragte Lucas aufgebracht und drückte sich dabei beinahe seine Nase an der Scheibe platt.


  Da Jaro ebenso interessiert zu sein schien, wie diese fremden Schiffe aussahen, die offenbar das gleiche Ziel – die Mynotron aufzuhalten – verfolgten, sprach er einen der Brückenbesatzung an.


  »Foyir, ich übermittle ihnen Koordinaten. Legen sie mir ein Bild auf einen der Hauptmonitore.«


  »Sehr wohl, Botschafter Tem«, bestätigte Foyir, der wie Botschafter Quil ein glubschäugiger Elpsi war.


  Jaro trat vor einen der Monitore. Sowohl Lucas als auch die anderen folgten ihm und sahen gebannt auf den Bildschirm. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis darauf mehrere Schiffe unbekannter Bauweise erschienen, die tatsächlich eine der Sphären angriffen. Es schien jedoch, als wären ihre Waffen nicht dazu in der Lage, die Schutzschilde der Mynotron zu durchdringen.


  Der Syka wandte sich einem anderen Besatzungsmitglied zu, welcher für die Kommunikation zuständig war.


  »Versuchen sie Verbindung zu dem Hauptschiff der Fremden aufzunehmen und übermitteln sie ihnen die nötigen Informationen, wie man das Schutzschild durchdringen kann«, befahl er hektisch.


  »Ja, Sir«, bestätigte der Kommunikationsoffizier und fuhr beinahe im selben Atemzug fort. »Kommandant Poem hat soeben das Eintreffen weiterer Streitkräfte gemeldet, die ebenfalls die Sphären angreifen. Soll ich diesen ebenfalls die Daten übermitteln?«


  Jaros Augen begannen auf einmal, durch seine Gläser hindurch zu strahlen – diese Nachricht schien in ihm etwas wachgerufen zu haben, was er schon längst verloren geglaubt hatte – die Hoffnung auf einen Sieg.


  »Ja! Sicher doch. Informieren sie alle darüber, wo man diese Bastarde treffen muss, damit es ihnen wehtut«, erwiderte er frenetisch, während er zurück zum strategischen Tisch lief.


  »Daten wurden an alle übermittelt«, informierte der Kommunikationsoffizier.


  Lucas begab sich zurück an das Frontfenster und sah hinaus. Die Stille, die alles umgab, war trügerisch, denn was seine Augen wahrnahmen, ließ alles andere als Ruhe erwarten. Die Sphären, nachdem ihre Schutzschilde nun durchbrochen zu sein schienen, fingen an, ihre Kampfgleiter und die sternförmigen Invasionsschiffe zu entsendeten.


  Da die künstlichen Planeten wohl über kein eigenständiges Verteidigungssystem verfügten, waren sie nun auf den Schutz von außen angewiesen.


  Wie Fliegen den Speck, umlagerten ihre Alliierten die feindlichen Sphären – doch diese zu bombardieren, gar zu zerstören, wurde durch deren Verteidiger vehement verhindert. Obwohl sich durch die neuen Freunde im Kampf ihre Chance erheblich erhöht hatte, gab es auch große Verluste auf ihrer Seite. Meist waren es die kleineren Schiffe, welche der aggressiven Kriegsführung der Sonnenzerstörer nichts entgegenbringen konnten. Die Gleiter der Mynotron waren zu klein und wendig, als dass man sie ohne Weiteres hätte treffen können und die 18-zackigen Raumschiffe waren zu groß und mächtig.


  Lucas musste mitansehen, wie ein Schiff nach dem anderen ausgelöscht wurde. Lautlos gingen sie in Flammen auf und detonierten letztlich hell leuchtend. Nachdem das Licht gegangen war, befand sich an dem Ort nichts weiter als ein Trümmerfeld – die traurigen Überreste eines einst stolzen Schiffes. Wie die Figuren eines Schachspiels wurde ein Schlachtkreuzer nach dem anderen aus der Gleichung genommen.


  Auch wenn es nur einzelne Objekte waren, meist weit entfernt und mit den bloßen Augen vor ihrer Detonation kaum zu erkennen, war sich Lucas sehr wohl darüber im Klaren, dass dort nicht nur ein Schiff, sondern auch zahllose Leben vergangen waren. Mit tiefer Traurigkeit in seinem Herzen sah er hinaus und gedachte den mutigen Männern und Frauen, die für die Freiheit aller kämpften und dafür ihr Leben gaben.


  »Kommandant Kri‘Warth meldet, eines der Sternschiffe zerstört zu haben«, verkündete der Kommunikationsoffizier freudig.


  »Öffnen sie einen Kanal zu ihm«, befahl Jaro beschwingt.


  Es dauerte nicht lange, als Kri‘Warths Gesicht über das Frontfenster, welches sich als ein gewaltiger Bildschirm entpuppte, flimmerte. Seine Mine konnte den Sieg über eines der Mynotron Schiffe nicht verbergen.


  »Wir haben eines ihrer Sternschiffe zerstört«, rühmte sich der Golar enthusiastisch.


  »Diese frohe Kunde ist mir bereits zu Ohren gekommen, mein Freund«, entgegnete Jaro, nachdem er vor den Frontschirm getreten war.


  »Aber ist dir auch schon zu Ohren gekommen, dass wir dies mit nur zwei Schiffen geschafft haben?«


  »Mit nur zwei Schiffen habt ihr eines ihrer mächtigen Schiffe bezwungen?«, fragte Kisha ungläubig, war zugleich jedoch sichtlich erfreut darüber.


  »Deine Taktik scheint sich bezahlt zu machen. Ich hoffe, dass die anderen deine Taten als Vorbild nehmen«, lobte der Syka.


  »Nun werde ich noch einmal gemeinsam mit dem Schiff der Porex einen Angriff starten. Die Sphäre, die das 18-zackige Raumschiff verteidigte, ist jetzt vollkommen schutzlos, denn wie es scheint, können oder wollen sie diesen Energiestrahl, den sie bei dem Kampf um Gol benutzten, nicht mehr einsetzen.«


  »Wir wünschen dir und Poem viel Glück beim Bezwingen der Sphäre. Seid aber dennoch vorsichtig. Es wäre durchaus möglich, dass sie nur auf einen passenden Moment warten, ihre Waffe einzusetzen«, sprach der Syka, ein wenig in Sorge.


  »Danke mein Freund. Ich melde mich wieder, wenn der Job gemacht ist. Kri‘Warth Ende.«


  


  Der Golar setzte sich auf den Captainsstuhl und sah siegessicher aus dem Frontschirm auf die Sphäre, die vor ihnen lag.


  »Dy‘Or«, sprach er energisch zu seinem Offizier für die Kommunikation. »Einen Kanal zu dem Porex-Schiff.«


  »Ja, Kommandant Kri‘Warth«, entgegnete dieser kleinlaut und tat, was ihm aufgetragen wurde.


  Die Kommandobrücke der Porex erschien auf dem Frontschirm und ein besorgt dreinblickender Poem begrüßte den Golar brüderlich.


  »Wie groß ist der Schaden an deinem Schiff?«, fragte Kri‘Warth, als er die rauchenden Konsolen im Hintergrund erblickte.


  »Die Lage ist wieder unter Kontrolle und die Reparaturarbeiten sind beinahe abgeschlossen. Nur um unsere Schilde mache ich mir ein wenig Sorgen. Sie sind nur noch zu fünfundfünfzig Prozent aktiv«, klagte der Porex-Kommandant.


  »Das ändert, doch aber nichts an unserem Plan. Die Sphäre ist jetzt ungeschützt – unsere Chance, sie zu zermalmen«, entgegnete der Hüne scharf.


  »Natürlich nicht! Ich würde dich nur bitten, ein wenig mehr auf unsere rechte Flanke zu achten, wo sich unsere beschädigten Sektionen befinden. Einem weiteren Treffer könnten wir nicht standhalten.«


  Kri‘Warth nickte zustimmend.


  »Du wirst die Sphäre mit den Torpedos angreifen und wir werden euch Rückendeckung geben. Einverstanden?«


  »Einverstanden!«, bestätigte Poem zufrieden, obwohl er noch immer besorgt war.


  Wie stark sein Schiff tatsächlich beschädigt war, enthielt er dem Golar vor. Kapitulation war keine Lösung, denn wenn sie klein beigaben, war die ganze Mission gefährdet und ein Misslingen hätte den Tod aller zur Folge – die unabwendbare Auslöschung.


  


  Während um sie herum fernab die Schlachten tobten, steuerten die beiden verbündeten Porex- und Golar-Schiffe auf die verwaiste Sphäre zu. Sie lag geradezu auf dem Präsentierteller und schien nur darauf zu warten, von ihnen zerstört zu werden.


  Poems Mannschaft steuerte die linke Flanke des künstlichen Planeten an, indes Kri‘Warths Schiff sich nach rechts bewegte. Ihr Plan schien aufzugehen, als plötzlich etwas auf dem Radar der Golar auftauchte.


  »Mehrere Schwärme von Kampfgleitern bewegen sich schnell auf unsere Position zu, Kommandant«, meldete Zala‘Do.


  »Sobald sie in Reichweite sind, feuern. Gebt noch nicht einmal einem von ihnen die Möglichkeit in die Nähe der Porex zu kommen.«


  Kri‘Warth lief zum Kommunikationsterminal und nahm per Audiokanal Verbindung zu Poem auf.


  »Wir haben Besuch bekommen. Wie weit seid ihr?«


  »Zwei Päckchen haben wir schon abgeliefert. Das erste hatte nicht den gewünschten Erfolg, aber das zweite ist eingeschlagen wie eine Bombe. Das dritte werden wir nun auf der Rückseite abschießen. Das wird der Sphäre den Rest geben«, erklang Poems Stimme rauschend über Funk.


  »In Ordnung. Wir halten solange die Gleiter von euch fern.«


  Während das Golar-Schiff, mit der ihm zur Verfügung stehenden Feuerkraft die kleinen und wendigen Kampfgleiter in Schach hielt, steuerte das Porex-Schiff die letzte Position an. Dort wollten sie den finalen Torpedo abschießen, um somit die gewaltige Kugel endgültig niederzustrecken.


  »Zieldaten im System initialisiert«, informierte ein Mannschaftsmitglied den Kommandanten, was Poem zu einem wohlwollenden Nicken veranlasste.


  »Nun ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir uns für die Qualen und das Leid, welches unserem Volk angetan wurde, rächen können«, sprach Poem und blickte dabei seine treuen Besatzungsmitglieder an.


  Die Furcht war ihnen ins Gesicht geschrieben und er fühlte wie sie. Dennoch war dieser Kampf wie das letzte Ringen nach Luft – um nichts im Universum wäre er zu diesem Zeitpunkt lieber woanders gewesen, denn er war sich wie jeder andere seiner Fünftausend-Mann starken Besatzung darüber im Klaren, dass ihr Einsatz mehr Leben retten konnte, als bisher unnütz verwirkt wurden.


  Die Porex steuerten dicht an der Rundung des gewaltigen metallenen Planeten entlang, zu den Koordinaten, wo der tödliche Schlag erfolgen sollte, als plötzlich ein Sternschiff vor ihnen auftauchte. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, gab Poem den Feuerbefehl. Doch auch das Sternschiff setzte zum Angriff an. Aus vollen Rohren wurden die Porex unter Beschuss genommen. Das Ziel war noch mehrere hundert Meter entfernt – alleine konnten sie es keinesfalls mit dem viel größeren Mynotron Schiff aufnehmen.


  Die Schüsse trafen sie hart. Der Boden der Kommandobrücke bebte unregelmässig nach jedem Einschlag und einige Konsolen sprühten Funken. Jeder Treffer konnte der Letzte sein. Zu ihrem Glück waren die am schwersten beschädigten Sektionen dem unbarmherzigen Feind abgewandt, dennoch wusste Poem nicht, wie lange sein Schiff dem Dauerbeschuss noch standhalten konnte.


  »Poem ruft Kri‘Warth ... Poem ruft Kri‘Warth. Wir werden angegriffen«, klang seine Stimme verzweifelt, nachdem er den Rufknopf der Armlehnenkonsole seines Stuhles betätigt hatte.


  »Hier Kri‘Warth«, kam wenig später die Antwort. »Verteidigt eure Postion. Wir kommen!«


  Ohne das Golar-Schiff selbst auf dem Sichtschirm zu sehen, eilten ihm vier Impulsgeschosse voraus, die das Sternschiff ins Artilleriefeuer nahmen. Die Mynotron reagierten sofort und lenkten ihre Waffen auf den herannahenden Feind. Es machte den Anschein, als hätten die Golar es geschafft, die volle Aufmerksamkeit auf ihr Schiff zu lenken, wodurch Poem nun den Endschlag gegen die Sphäre durchführen konnte.


  »Wir haben unsere Position erreicht«, verkündete der Steuermann.


  »Gut, dann schießt den letzten Photonentorpedo ab.«


  »Sir. Die Torpedobucht auf der rechten Seite gehört zu den beschädigten Sektionen. Wir müssen die linke Batterie verwenden«, informierte Poem ein Besatzungsmitglied.


  »Wie sieht es mit der vorderen Abschussrampe aus?«


  »Leer Sir.«


  »Soll das heißen, das wir dem Feind unsere verwundbare Stelle präsentieren müssen?«, fragte ein junger Offizier erschüttert.


  Poem sah in die starren Gesichter, seiner treuen Besatzung - Sie wussten, dass ihr Kommandant den Befehl zu einer einhundertachtzig Gradwende geben würde, was einem Todesurteil gleichkäme. Dennoch protestierte keiner von ihnen.


  »Wenden sie das Schiff und feuern sie, ohne einen Befehl abzuwarten, sobald das Ziel sichtbar ist.«


  Der Steuermann tat wie ihm gesagt wurde und die Porex wandten dem Sternschiff ihre verwundete Seite zu. Auch bei den Golar blieb diese Aktion nicht unbemerkt, doch ehe sie reagieren konnten, schleuderte das Mynotron-Schiff auch schon einen hell-glühenden Lichtball in Richtung Poems Schiff.


  »Einschlag des Torpedos in fünf ... vier ... drei ...«, dies waren die letzten Worte, die der Kommandant vernahm, ehe der fatale Treffer eine gewaltige Feuersbrunst auf dem schwerbeschädigten Porex-Schiff auslöste. Als Poem die flammende Wand auf sich zurasen sah, gab es nur eine einzige Sache, die seine Gedanken erfüllte – seine Frau Gana und seine süße kleine Tochter Ori.


  »Ich kehre heim!«, flüsterte er zu sich selbst, ehe ihn das unbarmherzige Feuer ganz und gar in sich einhüllte.


  


  Aus unmittelbarer Nähe sah Kri‘Warth, wie das Schiff der Porex in Stücke gerissen wurde, ihre letzte Tat jedoch blieb nicht ohne Folgen. Glühende Risse zogen sich über die Oberfläche der gewaltigen Kugel hinweg. Der Photonentorpedo musste bis ins Innere der scheinbar unbezwingbaren Sphäre vorgedrungen sein. Man konnte sehen, wie sich unzählige Detonationen in ihr ereigneten und sich zu einer infernalen Kettenreaktion entwickelten. Die äußere Hülle des künstlich geschaffenen Planeten konnte dem immensen Druck der sich stetig erhöhte nicht ewig standhalten. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis dieses metallische Monstrum in Millionen und Abermillionen Teile zerspringen würde.


  »Kri‘Warth. Wir müssen hier verschwinden«, rief Dy‘Or verängstigt.


  Der golarianische Kommandant sah verwegen zu der kollabierenden Sphäre hinüber.


  »Einen Schuss haben wir noch frei«, sprach er. »Schickt dem Sternschiff den letzten Gruß und feuert einen Torpedo direkt in das Waffendeck.«


  »Die Torpedos sind doch zur Bekämpfung der Sphären gedacht«, entgegnete Zala‘Do rügend.


  »Ich weiß. Doch das sind wir Poem und seiner Mannschaft schuldig. Also schickt diese Bulla zurück in die Hölle, aus der sie gekommen sind und dann nichts wie weg hier.«


  Das Golar-Schiff setzte zur Wende an und feuerte aus der hinteren Bucht einen Torpedo ab, der unmittelbar nach dem Auftreffen am Sternschiff zu einer gewaltigen Explosionswelle führte. Zugleich riss es die Sphäre auseinander, was ein unvorstellbares Feuerinferno zur Folge hatte.


  Aus sicherer Entfernung betrachtete Kri‘Warth, was er und sein Freund Poem vollbracht hatten. Niemals hatte er gelaubt, dass sie dazu imstande wären, einen so mächtigen Feind zu bezwingen – aber für welchen Preis. Die Porex mussten dafür mit ihrem Leben bezahlen. Mehr noch, eine ganze Rasse wurde von einem zum anderen Moment gänzlich ausgelöscht.


  »Machs gut Poem, mein Freund«, flüsterte der sanfte Hüne, während er trauernd an dem Frontfenster seines Schiffes stand und die Überreste der Sphäre betrachtete.


  Obwohl die Golar-Besatzung dies, laut tosend, als einen Sieg feierte, war Kri‘Warth alles andere als zum Feiern zumute. Wären sie anders vorgegangen, würde sein Freund vielleicht noch leben. Ein taktischer Fehler, der ihm nicht hätte unterlaufen dürfen. Der Hüne wurde aus seinen Gedanken gerissen, als man ihn auf einen eingehenden Funkspruch aufmerksam machte.


  Kri‘Warth forderte seine Mannschaft zur Ruhe auf, bevor sein Kommunikationsoffizier den Kanal öffnete.


  Ehe Kri‘Warth einen Ton sagen konnte, vernahm er ein starkes Rauschen über die Lautsprecher der Brücke und eine verzerrte, dennoch vertraute Stimme. Die angsterfüllten Worte, die erklangen, waren für ihn dennoch klar und deutlich zu verstehen.


  »Kri‘Warth, hier spricht Jaro ... hilf uns ... die Bastille wird angegriffen!«


  Kapitel 18 - Jeder Krieg fordert seinen Tribut


  Kurz, nachdem Jaro Tem das Gespräch über das zerstörte 18-zackige


  Raumschiff mit Kri‘Warth beendet hatte, meldete sich Nokturije.


  Die Me berichtete dem Syka, dass die Sphäre, auf der sich Cameron und sie befanden, einen fest einprogrammierten Kurs verfolgte und dass sie noch keinen Weg gefunden habe, diesen Code im System zu isolieren oder gar zu deaktivieren.


  »Und wohin führt der vorgegebene Kurs?«, wollte Kisha wissen.


  »Ins Zentrum«, antwortete sie.


  »Aber wir befinden uns doch schon im Zentrum«, entgegnete Quil verwundert.


  Lucas blieb es über den Frontschirm nicht unbemerkt, wie Nokturije angenervt ihre Augen zusammenkniff.


  »Das Zentrum des Zentrums ... wenn man so möchte. Jedenfalls soll es dort zu einer Art Formation kommen, die irgendeine Kettenreaktion hervorrufen soll. Um was es sich dabei jedoch handelt, ist aus dem System nicht zu ersehen. Ich werde jedoch alles in meiner Macht stehende tun, dies zu verhindern und ...«


  Plötzlich riss die Verbindung zu der Me ab und der Bildschirm wurde schwarz – als auf einmal ein grünliches geisterhaftes Wesen darauf erschien. Alle Anwesenden auf der Kommandobrücke der Bastille sahen wie paralysiert das geisterhafte Wesen an. Keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Vorstellung, um was es sich dabei handelte – alle, bis auf Lucas.


  »HUNS!«, sagte er laut, sodass es alle verstehen konnten.


  Die geisterhafte Gestalt schien zu lächeln. Jedoch war sie nicht freundlich gesinnt, vielmehr schien es ein diabolisches Grinsen zu sein.


  »Lucas, so sieht man sich wieder. Ich muss zugeben, dass ich nie erwartet hätte, dass du und deine Leidensgenossen jemals soweit kommen würden. Vor allem, wie du meinen Mynotron und dem Liquididierungsprozess entkommen konntest, war eine Meisterleistung, die vor dir noch keiner vollbrachte. Doch du wirst ebenso gut wie ich wissen, dass dies niemals geschehen wäre, wenn du nicht ein wenig Hilfe von aussen gehabt hättest.«


  Lucas wirkte verwundert, denn er hatte keine Ahnung, was Huns damit meinte.


  »Doch den Endprozess ist keiner imstande aufzuhalten. Denn dies ist der Lauf der Natur – ich nenne es göttliche Fügung, die niemand zu überwinden in der Lage ist. Warum also gebt ihr euch dem nicht hin? Lehnt euch einfach zurück und bestaunt dieses göttliche Schauspiel.«


  »Wer seid ihr, dass ihr über das Leben aller zu bestimmen gedenkt?«, rief Jaro wütend.


  »Wer ich bin? Ich bin der Erschaffer und zugleich Zerstörer von allem. Ich bin jener, der das Schicksal lenkt und darüber bestimmt.«


  »Niemand außer uns selbst sollte die Macht besitzen, über unser Leben und das Schicksal zu bestimmen«, warf Galime Cee erzürnt ein.


  Ein lautes donnergrollendes Lachen ertönte. Es war überall um sie herum, so stechend und schmerzend, dass man sich gezwungen sah, die Ohren zu zuhalten.


  »Allmächtiger Huns. Was könnten wir tun, um ihrem göttlichen Plan Einhalt zu gebieten? Was müsste geschehen, sie milde zu stimmen und das große Sterben hier und jetzt zu beenden?«, fragte Kisha mit besänftigender Stimme.


  Huns sah die Sha an und für einen Moment schien es Lucas so, als sehe er Güte und Mitleid in seinem Gesicht. Doch dann verfinsterte sich seine Mine wieder.


  »Nichts könnt ihr tun – Geschehenes ist nicht ungeschehen zu machen. Der Groll und Zorn, den ihr gegeneinander hegt, ist wie eine Lawine, die sich unaufhaltsam talwärts bewegt. So groß ein Berg auch sein mag, irgendwann kommt dennoch der Argwohn und die Wut bei denen an, die all dies verursacht haben. Nur wenige Wesen sind wie das Volk der Sha, gütige, mitfühlende und barmherzige Geschöpfe, die in Harmonie und Einklang miteinander leben. Der Gegensatz ist um ein Mehrfaches gegenwärtig – ein schwarzer Schleier, der das Licht verhüllt und die Herzen ausdörrt – unempfänglich macht für die Liebe. Das Ende ist nah ... keiner kann diesem entrinnen.«


  Huns Stimme verhallte und seine geisterhafte Erscheinung verschwand ebenso zügig, wie sie erschienen war. Plötzlich war Nokturije wieder auf dem Frontschirm zu sehen und neben ihr Cameron, als ob nichts von all dem eben geschehen wäre – doch die angsterfüllten Mienen zeugten von dieser rätselhaften Erscheinung, welche ihnen die unausweichliche Apokalypse prophezeite.


  »Habt ihr das auch gerade gesehen?«, fragte Cameron, der als Erster das unheimliche Schweigen brach.


  Doch ehe jemand das Offensichtliche beantworten konnte, meldete sich Foyir mit einer erschreckenden Mitteilung anderer Art zu Wort.


  »Botschafter Tem. Es steuern geradewegs drei Sternschiffe auf unsere Position zu.«


  Dies löste Panik bei der Besatzung aus.


  »Ist euer Tarnschild nicht aktiv?«, fragte Nokturije beinahe ebenso erschüttert.


  »Tarnschild ist aktiv«, bestätigte Foyir.


  »Doch wie konnten sie uns dann finden?«, stellte Jaro die Frage, die in diesem Augenblick wohl jeden zu beschäftigen schien.


  Lucas schaute sich um und sah die ratlosen Gesichter, die sich gegenseitig verzweifelt ansahen. Für ihn lag die Antwort vollkommen klar auf der Hand. Wenn Huns sie finden konnte, wieso sollten seine Mynotron nicht auch dazu in der Lage sein, sie trotz ihrer Tarnung zu orten.


  »Ich wünschte, ich könnte euch helfen, doch leider sind mir die Hände gebunden«, sprach Nokturije mitleidsvoll. »Das Einzige, das ich im Moment tun kann, ist noch Schlimmeres abzuwenden und zu versuchen die Zerstörung von allem zu verhindern. Ich hoffe, dass wir uns schon bald wieder sehen werden.«


  »Das hoffe ich auch, meine Freunde. Jaro Ende.«


  Nachdem Nokturije und Cameron von dem Frontschirm verschwunden waren, offenbarte sich ihnen durch diesen die herannahende Gefahr. Wie Foyir sagte, befanden sich drei Sternschiffe unmittelbar auf Abfangkurs zur Bastille.


  Jaro Tem, der als Einziger noch nicht von seiner Furcht wie gelähmt zu sein schien, wies das Brückenpersonal dazu an, den Tarnschild zu deaktivieren und die Raumstation in Gefechtsbereitschaft zu bringen. Zugleich setzte er einen Funkspruch ab zu der einzigen Person, die nun noch dazu in der Lage war ihnen zu helfen.


  »Kri‘Warth, hier spricht Jaro ... hilf uns ... die Bastille wird angegriffen!«


  


  Lucas stand noch immer am Frontfenster, als die Sternschiffe das Feuer auf sie eröffneten – erschrocken wich er zurück.


  Bereits die ersten Treffer schlugen hart auf die Außenhaut der Raumstation und ließen den Boden der Brücke so stark erbeben, dass Lucas sich an der unbesetzten Steuerkonsole Halt suchen musste.


  Einige der Besatzung waren nicht so geistesgegenwärtig und wurden gnadenlos zu Boden gerissen. Funken sprühten aus den Armaturen und manche Konsolen fingen sofort Feuer. Der Rauch verteilte sich schnell auf der Kommandobrücke und verschlechterte zunehmend die Sicht.


  »Hüllenpanzerung bei zwanzig Prozent«, berichtete eine weibliche Quil.


  »Die Gefechtsstände sollen zurückschießen«, schrie Jaro, nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte. »Nehmen sie alle drei Schiffe zugleich ins Visier.«


  »Gefechtsstände auf alle drei Ziele ausgerichtet, Sir«, bestätigte ein Besatzungsmitglied laut.


  »Dann FEUER!!«


  Die Phasenkanonen der Bastille schossen aus allen Rohren und brachten den Angreifern alles entgegen, was ihnen an Waffengewalt zur Verfügung stand – doch ohne Erfolg. Jeder einzelne Schuss, den sie entsendeten, prallte an den Schutzschilden der drei Kampfschiffe ab. Stattdessen fanden weitere Treffer der Angreifer ihr Ziel und erschütterten die Raumstation.


  »Ein Leck in der Außenhülle«, meldete ein anderes Besatzungsmitglied. »Betroffen sind die Sektionen 51 bis 63.«


  »Ist aus den Daten der Sphäre bekannt, welche Modulation die Schutzschilde der Sternschiffe haben?«, wollte Galime von Foyir wissen.


  »Ich weiß es nicht. Schon möglich, aber dies würde mindestens zwei Frags dauern, bis wir alles durchgeschaut hätten und das unter normalen Umständen«, musste der Elpsi eingestehen.


  »Es werden mehr als eintausend Opfer gemeldet, die sich in den Sektionen aufhielten und noch mehr Verletzte«, informierte eine Kommunikationsoffizierin, die ihrem Aussehen nach wie Kisha, vom Volke der Sha abstammte.


  Wie versteinert stand Lucas am Frontfenster und betrachtete die Szenerie, welche sich vor seinen Augen zutrug, mit gemischten Gefühlen. In gewisser Weise fühlte es sich irreal an, wie ein Film der sich vor ihm abspielte. Doch bei jeder Erschütterung, die sich ereignete, bei jedem einzelnen Einschlag durchfuhr seinen Leib ein unbeschreibliches Angstgefühl.


  Er wagte es schon gar nicht mehr hinauszusehen, da er unterbewusst hoffte, dass die 18-zackigen Raumschiffe ihr Bombardement einfach einstellen und verschwinden würden, wenn er sie nicht beachtete. Dem war jedoch nicht so – gegenteiliges schien der Fall zu sein. Er hatte das Gefühl, als schlugen von einer Sekunde auf die andere stetig mehr dieser leuchtenden Kugeln auf die stark malträtierte Stationshaut ein.


  Lucas wünschte sich überall sonst in diesem Universum zu sein – nur nicht hier. Er wünschte sich irgendetwas tun zu können, um dem allem ein Ende zu setzen, doch er war vollkommen nutzlos.


  Wie er so dastand und hilflos seine Blicke durch den Raum schweifen ließ, sah er auf einmal, aus dem Augenwinkel, ein grell-weißes Licht, welches schnell größer wurde. Verwundert blickte er aus dem Frontfenster, um in Erfahrung zu bringen, worum es sich dabei handelte. Doch ehe er die Situation realisieren konnte und die anderen warnen, schlug die Energiekugel auch schon unweit der Kommandobrücke brachial in die Bastille ein.


  Mit einem Mal ertönte ein ohrenbetäubender Lärm aus dem hinteren Bereich der Brücke und Lucas wurde augenblicklich durch die enorme Wucht der Explosion von den Beinen gerissen – aber der Junge hatte noch Glück. Die anderen, die von der Detonation nicht so weit entfernt waren, wurden zum Teil wie Marionetten durch die Luft geschleudert und mit ihnen Schutt und alle möglichen anderen Gegenstände. Auf der Stelle fingen sämtliche Konsolen nahe dem Ort, an dem sich die Explosion ereignete, Feuer und füllten den Raum in einer rasanten Geschwindigkeit mit dichtem, stickig grauem Nebel.


  Lucas verspürte einen stechenden Schmerz an seinem Nasenrücken. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, woran er gestoßen war, doch allem Anschein nach war sie zumindest leicht angebrochen. Viel schlimmer war jedoch das laute Pfeifen in seinen Ohren, das er durch den Druck der Explosion davongetragen hatte. Benommen kroch er hinter das massive Terminal des Steuermanns, während sich weitere kleinere Detonationen ereigneten.


  Zitternd, sich die Ohren zuhaltend und mit zusammengekniffenen Augen, saß er kauernd da und verweilte, bis ihn ein lauter krächzender Alarmton aus seiner Angststarre riss.


  Langsam öffnete er seine Augen und nahm die Hände von den Ohren. Nur dumpf nahm er die Geräusche und Stimmen seines Umfeldes wahr, je weiter sie von ihm entfernt waren, desto undeutlicher schien sie zu sein.


  Vermutlich war auch dies der Grund, warum Lucas das leise Stöhnen und Ächzen in seiner Nähe vernehmen konnte, welches mit ziemlicher Sicherheit in der tumultartigen Geräuschkulisse ganz und gar untergegangen wäre. Er versuchte den Lauten zu folgen, was sich als schwieriger herausstelle als von ihm angenommen. Die dumpf klingenden Stimmen klarten allmählich wieder auf und er fing an, weitere jammern und schluchzen zu hören.


  »Sektionen 12 - 25 und 120 - 136 wurden vollständig zerstört«, erklang eine Stimme durch all das Durcheinander und den immer dichter werdenden Qualm hindurch.


  Dennoch bemühte sich Lucas, die Richtung des einen Wehklagens zu orten und versuchte trotz stark brennender Augen angestrengt etwas zu erkennen. Er oder sie, dies vermochte Lucas nicht zu bestimmen, konnte nicht mehr weit entfernt sein. Auf allen Vieren bewegte er sich, auf dem, teilweise mit Trümmern bedeckten Boden hinfort, als er unweit vor sich einen kleinen kindlichen Körper liegen sah. Jaro Tem konnte es nicht sein, denn seine Stimme drang inzwischen hin und wieder durch den Dunst – mit Anweisungen an die verbliebene Brückenbesatzung – hindurch.


  Wer war es also dann, wenn nicht er?


  Es gab nur noch ein Wesen, das einen solch kleinen, gedrungenen Körper besaß - Galime Cee. Sie stand nur Sekunden vor der Detonation neben Foyir und sprach mit ihm über die Schutzschilde der Angreifer. Die Wucht der Explosion musste enorm gewesen sein, wenn sie derart weit nach vorn in seine Richtung geschleudert wurde.


  »Galime? Galime?«, sprach er sie an und drehte die ihm abgewandt liegende Syka-Frau auf den Rücken.


  Ein kalter Schauer lief dem Jungen über den Rücken, als er sie ansah. Das Feuer hatte sie bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Blau klaffend lag ihr Fleisch blank und aus ihrem Bauch ragte ein großes Stück Metall hervor.


  »Eigentlich hatte ich mir meine nächste Grillparty ein wenig anders vorgestellt«, sagte sie scherzend und hustete anschließend so sehr, dass Blut aus ihrem Mund drang.


  »Kein guter Moment, um Scherze zu machen. Wir sollten dich schleunigst auf die Krankenstation bringen«, entgegnete er besorgt.


  »Für einen guten Witz ist immer Zeit«, erwiderte sie und hustete abermals. »Außerdem scheint es so, als bestünde keine Hoffnung mehr für mich, wieder auf die Beine zu kommen, denn die Krankenstation befand sich in Sektion 125. Dort gibt es niemanden mehr, der mir helfen könnte.«


  »Aber irgendwas muss ich doch für dich tun können«, sagte er verzweifelt und begann zu weinen.


  »Du bist ein guter Junge. Solltest du einer eurer irdischen Religionen zugetan sein, dann solltest du jetzt damit beginnen zu beten. Vielleicht ist es für deine Rettung noch nicht ...«


  Galimes Atem stockte und ihre Blicke wurden von einem Moment auf den nächsten ganz und gar ausdruckslos. Dann sank ihr Kopf zur Seite, während ihre Augen starr und leer wurden.


  »Galime?«, flüsterte Lucas, obgleich er wusste, dass ihr Geist die fleischliche Hülle bereits verlassen hatte.


  Er wischte sich die Tränen aus seinem verrußten Gesicht und wandte seinen Blick von dem verbrannten Leichnam der Sykafrau ab. Der Qualm hatte sich inzwischen ein wenig gelegt, was ihn vermuten ließ, dass jemand den Rauchabzug in Betrieb nehmen konnte.


  Die Brücke glich einem Schlachtfeld – wo er auch hinsah lagen weitere leblose Körper auf dem Boden der Kommandobrücke. Die anderen, jene, die es nicht ganz so schlimm getroffen hatte, waren bemüht, die Feuerherde, die durch die Explosion entfacht wurden, wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Noch immer erklangen die dumpfen Geräusche der auf der Außenhaut einschlagenden Energiesalven, gefolgt von stark vibrierenden Erschütterungen. Lucas fragte sich, wie lange dies noch so weiter gehen konnte, bevor der Letzte auf diesem Schiff seinen finalen Atemzug machen würde und damit jegliche Hoffnung zu überleben für immer dahin schwand.


  Auf einmal meinte Lucas, etwas über den Lautsprecher zu vernehmen, der sich unmittelbar über ihm befand. Er war sich sicher, dass es sich um eine Stimme handelte, sie war jedoch stark verzerrt und nur undeutlich zu verstehen. Dennoch trotz der Störung hätte er schwören können, dass es sich bei der Stimme um Kri‘Warth handelte.


  Lucas begann hastigen Blickes den Raum nach Jaro abzusuchen und fand ihn schließlich in einer der wenigen noch funktionstüchtigen Konsolen sitzend vor. Fieberhaft suchte der Syka in den gesicherten Daten der Mynotron nach einer Schwachstelle der Sternschiffe.


  »Jaro!«, rief Lucas bereits von Weitem. »Jaro! Hörst du das nicht? Kri‘Warth ruft uns.«


  Der Syka horchte auf und schien auf einmal das zu vernehmen, was ihm seine Konzentration zuvor zu hören verwehrte.


  »Verstärkt die Funkfrequenz«, schrie er.


  Als er jedoch bemerkte, dass der Stuhl des Kommunikationsoffiziers unbesetzt war, hetzte er selbst die wenigen Schritte hinüber und machte sich an die Arbeit, das Signal zu dem Golar-Schiff zu verbessern. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis der Hüne klar zu verstehen war. Er schien die Not der Bastille erkannt zu haben und es waren nur wenige Worte und Zahlen, die er ständig wiederholte.


  »Die Modulationssequenz ist 56,3.«


  Jaro eilte wie der Wind zum Verteidigungsterminal und gab die übermittelte Sequenz in das System ein. Dann peilte er erneut, wie schon die unzähligen erfolglosen Male zuvor, die Sternschiffe mit den Phasenkanonen an und gab dem System den Feuerbefehl – doch dieses Mal durchdrangen die Strahlen die Schilde und beschädigten die feindlichen Schiffe.


  Lucas hatte sich wieder zum Frontfenster begeben und sah, dass auch das Schiff der Golar inzwischen eingetroffen war und sich im Dauerbeschuss auf die Kampfschiffe der Mynotron befand.


  Und ihr Einsatz machte sich bezahlt. Kri‘Warth und seiner Mannschaft, gelang es tatsächlich, zwei der drei Sternschiffe zu zerstören. Nun beschossen sowohl das Golar-Schiff als auch die Bastille das letzte verbliebene Schiff in ihrem unmittelbaren Umfeld.


  Es schien nur noch eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen den verderbenbringenden finalen Treffer landen würde, als das Kampfschiff der Mynotron plötzlich, ganz und gar unerwartet, einen gewaltigen Lichtblitz abfeuerte. Über alle Maßen entsetzt, fassungslos darüber, was sich vor seinen Augen in jenem Moment abzuspielen schien, sah Lucas mit an, wie der gewaltige Energiestoß in Kri‘Warths Schiff einschlug und dieses innerhalb eines Wimpernschlages in Milliarden kleiner Teile zersprengte.


  Entsetzt blickte Lucas hinaus. Er wollte schreien, rasen, doch er brachte noch nicht einmal einen Ton heraus. Bewegungslos und starr stand er da und konnte, nein er wollte nicht glauben, was sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatte. Er war nicht dazu imstande zu begreifen, dass Kri‘Warth tatsächlich tot sein sollte. Nicht Kri‘Warth, nicht der unerschütterliche Hüne, den nichts und niemand schockieren konnte – nicht auf diese Weise.


  »Photonentorpedo abgefeuert!«, schrie Jaro aus dem Hintergrund, während sich aus der Front der Bastille eine ebensolche Lichtkugel auf das Sternschiff zubewegte und dieses, wie nur Augenblicke zuvor das Schiff der Golar, gleichermaßen auslöschte.


  Lucas glaubte eine Genugtuung zu verspüren, wenn es denen, die seinen Freund töteten, genauso erging – doch die Befriedigung und das herbeigesehnte Triumphgefühl blieben aus. Kri‘Warth war tot und keine Tat in diesem Universum konnte ihm seinen Freund wieder zurückbringen, wie auch all die anderen, die er im Laufe seiner Reise bislang verloren hatte und er befürchtete, dass sie nicht die Letzten waren.


  Kapitel 19 - Nach der Hoffnung stirbt das Leben


  Von den erbitternden Kämpfen, die inzwischen weit hinter ihnen lagen, bekamen Nokturije und Cameron nichts mehr mit. Eine Armada von 18-zackigen Raumschiffen hatte eine weitläufige, undurchdringliche Barriere geschaffen und nur den Sphären wurde gewährt, diese zu passieren. Auch der tragische Tod ihres Golar-Freundes Kri‘Warth, der sich an der weit entfernten Bastille ereignete, war ihnen entgangen. Doch vielleicht war dies nur zu ihrem Besten – ein derartiger Schicksalsschlag hätte sie womöglich ihrer Konzentration beraubt.


  Zielstrebig folgte ihre Sphäre all den unzähligen anderen künstlich geschaffenen Himmelskörpern, die bereits damit begannen, sich am Zielpunkt zu formieren.


  Während Nokturije damit beschäftigt war, im System der Mynotron nach der Befehlszeile des Autopiloten zu forschen, in der Hoffnung diese außer Kraft setzen zu können, um die volle Kontrolle des Schiffes zu erlangen – stand Cameron nur regungslos da und begutachtete, was sich jenseits der gläsernen Front zutrug.


  Ob er in diesem Augenblick erahnte, was ihnen bevorstehen würde, war seiner Mine nicht zu entnehmen. Vermutlich war er zu sehr darauf erpicht, erfassen zu können, was sich da vor seinen Augen ereignete. Je näher sie dem Konstrukt kamen, welches die Sphären, Kugel um Kugel erschuf, desto eindeutiger wurde es für den einstigen Colonel der irdischen Confederated Space Alliance, die inzwischen, wie auch sein und Lucas Heimatplanet, der Vergangenheit angehörte.


  »Nokturije. Komm her und sieh dir das an«, sagte er, woraufhin die Me von ihrer Suche abließ und sich zu ihm an das Frontfenster begab.


  »Was haben die vor?«, fragte sie ihn überrascht.


  Ihr Verstand schien in dem Moment der Sichtung nicht dazu in der Lage, das zu erkennen, was Cameron bereits ansatzweise durchschaute.


  »Sie formieren sich zu einem gewaltigen Ball.«


  Nun fügte sich auch für die Me das Bild langsam zusammen, dennoch entdeckte sie nicht den Sinn, der dahinter steckte, womit sie mit der Erkenntnis Camerons gleichzog.


  »Die bilden mit ihren Sphären eine überdimensional-große Sphäre ... doch warum?«


  Cameron sah die Me ratlosen Blickes an und zuckte unwissend mit den Schultern.


  »Ich hab keinen Plan. Ich hatte gehofft, dass du dir einen Reim darauf machen kannst.«


  Nokturije biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und kniff die Augen soweit zusammen, dass sie nur noch durch kleine Schlitze hindurchsah.


  »Sie bilden mit den Körpern eine Hülle ... das Innere lassen sie jedoch hohl«, murmelte sie vor sich hin, als sie plötzlich ihre Lider weit aufriss und dabei erschrocken tief Luft einsog.


  Ohne Cameron über ihre Erleuchtung aufzuklären, lief sie zurück zum Holotisch und setzte ihre Arbeit noch hektischer fort. Er stand nur verdutzt da und sah zu der Me hinüber. Cam konnte es nicht fassen, dass sie ihn, ob nun absichtlich oder unbewusst im Unklaren ließ.


  »Hallo? Würdest du mal mit mir reden?«, verlangte er von ihr perplex.


  »Nein. Keine Zeit ... wenn ich recht haben sollte, dann ...«


  Die Me stockte, hielt in ihrem Tun inne und sah Cameron an, als ob sie einen Geist erblickt hätte.


  »Was? Was ist denn? Jetzt sag mir schon, was los ist, verdammt. Wenn du wegen was recht haben solltest? Und warum haben wir keine Zeit mehr? Ich bekomm hier gleich die Krise«, redete er flatterig, ohne dabei Luft zu holen.


  Nokturije jedoch entgegnete nichts, sie tippte nur auf das berührungsempfindliche Display der Tischoberfläche, ohne ihren Blick von der dreidimensionalen Projektion, welche über diesem schwebte abzuwenden. Cameron wünschte sich, nur im Ansatz etwas von dem in Ziffern und Lettern gefassten Binärcode verstehen zu können, der vor der Me im Raum schwebte.


  


  Als sie ihre Arbeit scheinbar abgeschlossen hatte, erschien ein neuer Countdown auf allen holographischen Monitoren der gesamten Brücke. Cameron betrachtete wortlos die kryptischen Ziffern auf den zahlreichen in der Luft schwebenden Bannern. Auch wenn er nicht genau wusste, was dies zu bedeuten hatte, sagte ihm sein Bauch, dass dies kein gutes Zeichen war. Kreidebleich sah er wieder Nokturije an und fragte, was er insgeheim eigentlich gar nicht wissen wollte.


  »Was passiert, wenn der Countdown abgelaufen ist?«


  Die Me biss sich wieder auf die Lippe. Es war ihm zuvor nie aufgefallen, doch dies tat sie immer, wenn ihr etwas unangenehm war oder sie etwas gestehen musste, dies jedoch nicht wollte. In diesem Falle bestätigte es seine Befürchtung – es bedeutete alles andere als etwas Gutes.


  »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Doch jetzt ist der Autopilot nebensächlich geworden. Ich muss den Code finden, dem das Zählwerk anhängt und unter allen Umständen das verhindern, was folgen wird. Denn ... ich befürchte, dass es sonst das Letzte gewesen sein wird, was wir unternommen haben.«


  Kommentarlos nickte Cameron ihr zu, worauf Nokturije ihre Blicke ihm abwandte und sich umgehend daran machte, den Ursprungscode aufzuspüren, von dem der Countdown ausging.


  Da Cameron nicht wusste, was er sonst tun konnte, als die Me ungestört arbeiten zu lassen, begab er sich wieder an die gläserne Front und sah hinaus. Bizarr, geradezu unwirklich war das Gefühl, welches ihn auf einmal überkam. Eine Übermacht drohte alles zu zerstören und er stand hier, im wahrsten Sinne des Wortes, an der vordersten Front und würde dies alles mit ansehen müssen. Nicht dass er an Nokturijes Fähigkeiten zweifelte – doch im Gegensatz zu ihren Feinden waren sie mehr als nur unbedeutend und klein. Das Gleichnis zu David gegen Goliath wurde der gigantischen Aufgabe, der sie gegenüberstanden, nicht im Geringsten gerecht.


  


  Die Zeit rann unaufhaltsam dem Ende entgegen, während die Sphäre, in der sie sich befanden, den scheinbar letzten Platz in dem gewaltigen Gefüge einnahm. Abrupt – als ob sie gegen ein nicht wahrzunehmendes Kraftfeld gestoßen wären, kam die Sphäre zum Stehen.


  Nokturije geriet kurz aus dem Gleichgewicht, konnte sich jedoch sinnesgegenwärtig, schnell wieder einen festen Stand sichern. Für Cameron, der unmittelbar an dem Glas stand, kam dies viel zu überraschend, als dass er hätte reagieren können.


  Mit voller Wucht knallte er gegen die Scheibe des Frontfensters. Taumelnd –orientierungslos trugen ihn seine Füße wenige Schritte zurück, während alle Farben, Licht und Schatten ineinander zu verschwimmen schienen. Dann versagte der Gleichgewichtssinn und seine plötzlich kraftlosen Beine sackten unter ihm zusammen. Laut krachend fiel Cameron anschließend hart zu Boden und blieb reglos liegen. Die Me, die sich in diesem Augenblick selbst erst von dem Schock des unerwarteten Stopps erholte, fuhr der Schrecken abermals durch die Glieder, als sie den Knall des zu Boden gegangenen Menschen vernahm.


  »Cameron! Cameron? Alles in Ordnung bei dir?«, rief sie und hielt nach ihm Ausschau, während sie sich eine Antwort erhoffte.


  Doch Cam antwortete nicht und sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Die Front der Kommandobrücke konnte sie zwar erblicken, doch was sich unmittelbar zwischen dieser und Nokturije befand, wurde von einer etwa ein Meter hohen Trennwand, die sich beinahe über die gesamte Breite der Brücke zog, im Verborgenen gehalten. Eilig verließ sie den Holotisch und steuerte die gewaltige Glasfassade an, bei der sie Cameron zuletzt gesehen hatte. Kaum dass sich die Me in Höhe der Trennwand befand, konnte sie den ehemaligen Colonel bereits regungslos auf dem Boden liegen sehen, was ihre Schritte noch mehr beflügelte.


  Bei ihm angekommen, kniete sie sich besorgt zu ihm auf den Boden und prüfte die Atmung wie auch den Puls, als er sich bereits wieder zu rühren begann.


  »Was zum Henker ist passiert?«, fragte er benommen und sah die Me vollkommen verstört an.


  »Du musst mit deinem Kopf gegen die Scheibe geschlagen sein und hast für einige Sekunden die Besinnung verloren«, entgegnete sie.


  Cameron fasste sich an seine linke, schmerzpulsierende Augenbraue, verzog bei der Berührung sein Gesicht und betrachtete anschließend die feuchten Fingerkuppen.


  »Verdammte Scheiße – ich blute.«


  Die Platzwunde an seiner Braue war Nokturije bereits aufgefallen. Erneut wollte Cameron an die Wunde fassen, doch die Me verwehrte es ihm.


  »Nicht! Du verunreinigst sie sonst noch. Wir müssen die Blutung durch Gegendruck zum Stillstand bringen«, ermahnte sie und ließ ihre Klinge aus dem Handgelenk schnappen.


  »Was hast du vor?«, fragte er furchtsam.


  Ohne etwas zu entgegnen, begann sie sein Shirt zu zerschneiden.


  »Was machst du da?«, protestierte Cameron, doch sie fuhr fort, bis sie einen langen Streifen und einen weiteren, größeren Teil herausgeschnitten hatte.


  Mit den Stoffstücken in den Händen sah die Me ihn vorwurfsvoll an.


  »Hätte ich etwa die verschmutzten Tücher nehmen sollen? Die waren vielleicht gut genug, um Liebesakte darauf zu vollführen, doch nicht als Verband. Und deine Hose ... da du darunter nichts trägst ...«


  »Schon gut. Du hast gewonnen. Könntest du jetzt damit beginnen, mich zu verbinden?«


  


  Als sie Cameron notdürftig versorgt hatte, richtete sie sich auf und trat an die Fensterfront. Bereits während sie Cam verarztete, wanderten ihre Blicke, immer mal wieder zu der nur wenige Schritte entfernten Glasfront. Was sie nur ansatzweise durch die kurzen Sichtungen erhaschte, übertraf das erwartete über die Maßen. Ihr offenbarte sich ein dichtes Netz aus unzähligen Sphären, die alle in exakter Position mit der Kommandobrücke ins Innere des gewaltigen kugelförmigen Konstruktes ausgerichtet waren. Doch ehe sie nur ein Wort darüber verlieren konnte, durchfuhr ihr Schiff ein gewaltiges nur kurzanhaltendes Beben, welches ebenso schnell wieder verschwand, wie es gekommen war.


  »Was war das?«, fragte Cameron, der inzwischen neben der Me stand und mindestens ebenso fasziniert über das Gebilde war, wie sie.


  »Ich denke, dass es sich um eine Art Energiewelle handelte«, entgegnete sie und deutete aus dem Fenster.


  Vor ihren Augen breitete sich ein leuchtendes Netz aus grünlich-schimmernden Strängen zwischen den Sphären aus.


  »Na wunderbar. Jetzt sitzen wir wie ne Fliege im Spinnennetz fest. Hier wieder abzuhauen können wir nun wohl vergessen, wenn wir mit allen anderen Sphären verbunden sind. Wahrscheinlich müssen wir nur einen Versuch starten und die würden das schon mitbekommen. Nur ein verdammtes Knöpfchen drücken und schon wissen sie vermutlich, dass wir da sind. Das ist echt zum kotzen!«, beschwerte sich der Mensch aufgebracht.


  Die Me riss ihre Augen auf und klopfte Cameron, mit einem freudigen Gesichtsausdruck auf die Schulter.


  »Aber ja! Vielleicht hast du recht. Wenngleich du manchmal zu maßlosen Übertreibungen neigst und du dich allzu sehr von deinen typisch negativ gearteten, menschlichen Wesenszügen beeinflussen lässt, besteht die Möglichkeit, dass dein pessimistisches Gedankengut ausnahmsweise einmal einen Nutzen hat. Denn wenn die unser System kontrollieren können, so haben wir unter Umständen auch die Option, im Gegenzug all die anderen zu kontrollieren oder gar zu manipulieren.«


  »Du willst an der Zeitbombe herumspielen? Oh Mann, du bist nicht beim Bombenräumkommando, also lass die Finger weg von den Drähten, nachher erwischst du den Falschen und dann geht das Ding früher in die Luft als geplant. Ist schon Millionen Mal passiert – wirklich!«, protestierte er lautstark.


  Nokturije sah Cameron entgeistert und zugleich besorgt an, als ob sie ihn ein wenig bedauerte.


  »Der Stoß war wohl doch heftiger, als ich angenommen hatte.«


  »Nein, verstehst du nicht? Wenn du daran rumpfuschst, dann ...«, Cam stockte und in seinem Gesicht machte sich Verzweiflung breit, da er nicht wusste, wie er der Me seine Bedenken noch klarer darlegen konnte. »... Du machst vielleicht alles noch schlimmer, als es eh schon ist.«


  »Noch schlimmer? Jetzt bin ich mir sicher, dass du den Verstand vollends verloren haben musst, Mensch. Die wollen alles Leben auslöschen! Was könnte denn noch Schlimmeres passieren?«, erhob sie ihre Stimme und begab sich anschließend, erbost vor sich hinschimpfend, zu dem Holotisch zurück.


  Cameron wünschte sich, seine Bedenken anders zum Ausdruck gebracht zu haben, da er sicherlich nicht ihre Gefühle verletzten wollte – dennoch wusste er zugleich, dass es nicht unbegründet war, schließlich kannte sie das System nicht gut genug, um derartige Eingriffe vorzunehmen – andererseits war dies womöglich die einzige Chance, das Übel tatsächlich noch abwenden zu können. Trotzdem war es ein Spiel mit dem Feuer.


  Während er über das Gesagte nachdachte und wieder aus der gläsernen Fassade hinausblickte, glaubte er, dass sich das Leuchten der Energiestränge verstärkt hatte, als plötzlich ein ohrenbetäubendes, anhaltendes Dröhnen die Kommandobrücke durchdrang. Es war so laut, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte und gezwungen war, sich die Ohren zuzuhalten, was allerdings nicht sonderlich viel brachte. Sein Schädel fühlte sich nach wenigen Sekunden an, als befände er sich in einer Schraubzwinge, die von Mal zu Mal enger zugedreht wurde.


  Obwohl Cameron ein gewaltiges Schwindelgefühl verspürte, beschloss er, sich zu Nokturije an den Holotisch vorzukämpfen. Unsicheren Schrittes und mit seinem Blick nach unten gerichtet, stampfte er voran, mit dem Gefühl, der Boden unter seinen Füßen würde von der einen zur anderen Seite schwanken und ihn jeden Augenblick in die Knie zwingen. Doch er hielt durch und schaffte es tatsächlich, das Kontrollpult, an dem er Nokturije arbeitenderweise vorzufinden glaubte, zu erreichen. Die Me stand jedoch nicht an dem Holotisch, sie lag mit weit aufgerissenen Augen in die Leere starrend da – aus Ohren, Nase und Mund liefen der mächtigen Vollstreckerin Unmengen von Blut.


  Cameron warf sich vor ihr auf den Boden, berührte ihr Gesicht, als ob er nicht wahrhaben wollte, was seine Augen verschwommen sahen. Dann tastete er nach ihrem Puls, um sich von dem Offensichtlichen zu überzeugen.


  Wie betäubt, kniete er einige Augenblicke, neben ihr. Tränen liefen unkontrolliert seine Wangen herab, um letztlich auf seinen Oberschenkeln, ihr Ende zu finden.


  Er streichelte ihr sanft den Kopf, ihr weiches rotes Haar.


  »Oh Nokturije«, hauchte er in ihre Richtung. Dann richtete er sie behutsam auf, um sie sogleich sanft wiegend, in seinen Armen zu halten. Flehend und tränenüberströmt, reckte er seinen Kopf zum Himmel – doch sein Schreien, Wimmern, Bitten und das Flehen wurden erstickt in dem unsagbaren Lärm, der ihn umgab.


  Dass die Sinne der Menschen nicht derart gut ausgeprägt waren, wie die der Turijain, der Syka oder irgendeiner anderen Spezies verdammte ihn nun dazu, seine vor Kurzem erst gewonnene Liebe sterben sehen zu müssen. Sein einziger Wunsch wurde ihm verwehrt – mit ihr gemeinsam ins Reich der Ewigkeit aufzusteigen.


  Cameron konnte den Anblick nicht mehr ertragen, Nokturije so zu sehen, er musste wieder nach vorne. So kämpfte er sich, sichtlich geschwächt und nicht mehr ganz so entschlossen an die Front zurück. Mit beiden Händen, erschöpft gegen das Glas gestützt, versuchte er angestrengt dem undeutlichen Bild welches er sah, mehr Klarheit zu verschaffen. Und für wenige Sekunden gelang es ihm in der Tat, alles wieder ganz deutlich erkennen zu können.


  Er sah unzählige blendende Strahlen, je einer von jeder Sphäre ausgehend, die in der Mitte zusammentrafen und sich dort bündelten. Doch statt einem noch helleren Leuchten schien es gerade so, als verschwände die gewaltige abgesonderte Energie ins Nichts – und dieses Nichts schien unaufhaltsam zu wachsen.


  Erschöpft, dem Tode näher als dem Leben, ließ sich Cameron an dem Glas zu Boden gleiten – er wusste was dies bedeutete und er wusste auch, was auf ihn zukommen würde – das Unausweichliche.


  Doch es kümmerte ihn nicht mehr, solange nur dieser grauenhafte Ton verschwinden würde, er und diese unsagbaren Schmerzen, welche er in ihm hervorrief. Wenn es doch nur endlich enden würde ...


  


  Obwohl die Bastille sehr weit von dem Geschehen im Mittelpunkt entfernt lag, am äußersten Rand des Schlachtfeldes, das von den kläglichen Überresten derer zeugte, die, um das Leben zu erhalten, bereit waren zu sterben, konnte Lucas das gewaltige Gebilde deutlich erkennen. Ebenso das Leuchten, welches sich in ihrem Innern befand.


  Er wusste, noch bevor irgendjemand anders es aussprach, dass Huns Recht behalten hatte und dies eine Schlacht war, die sie unmöglich gewinnen konnten. Das was, das Universum zu zerstören in der Lage war, schritt nun unaufhaltsam voran. Die Dunkelzeit würde über sie alle hereinbrechen und alles Leben vertilgen. Ob es nun Minuten oder Stunden waren, die ihnen noch blieben – das Ende war bereits vorbestimmt.


  Tränen liefen über seine Wangen hinab, als Jaro neben ihn trat.


  »Ich habe eben an Cameron und Nokturije denken müssen«, sagte der Syka beklommen. »Sie werden als Erste von uns gehen.«


  Lucas sah Jaro mit verheulten Augen an und bemerkte, dass auch er weinte.


  »Das macht jetzt keinen Unterschied mehr. Ob man nun der Erste oder der Letzte ist – das Ende wird für jeden von uns kommen.«


  Jaro lächelte den Jungen an, was ihn etwas überraschte, denn schließlich hatten sie das Ende ihres Daseins zu erwarten. In dieser Situation fröhlich zu sein, war mehr als nur grotesk. Der Syka bemerkte den beunruhigten Ausdruck in seinem Gesicht. Natürlich war er nicht glücklich darüber zu sterben, auch wenn er bereits sehr alt war und sehr viele Dinge erleben durfte, erhoffte er sich noch viel mehr zu sehen und kennenlernen zu dürfen.


  »Du mein junger Freund hast auf dieser Reise viel gelernt. Du kamst auf mein Schiff als ein unreifes und rebellisches Kind, welches verzweifelt nach einem Platz in diesem Universum suchte und nun steht ein junger Mann vor mir, aus dem, wenn er redet, weise Worte hervorgehen. Ich bin stolz auf dich, wie es sicherlich auch dein Vater wäre. Dass ich dich kennenlernen durfte, erfüllt mich mit Freude und auch Dankbarkeit, denn dich heranreifen zu sehen zu einem Mann, hat es mir gestattet, einen Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen, den ich seit langem ersehnte – einen Sohn zu haben, dem ich ein Mentor sein dürfte. Und wenngleich du nicht mein eigen Fleisch und Blut bist, so war ich dazu in der Lage, ein wenig Weisheit von mir, an dich weiter zu reichen.«


  Lucas wusste nicht, was er entgegen sollte und wenn, dann hätten seine Tränen und seine Bewegtheit alles vollkommen unverständlich klingen lassen. Daher kniete Lucas sich hinunter und schloss den Syka fest in seine Arme, wobei ein leises »Danke«aus seinem Mund entwich.


  »Botschafter Tem«, unterbrach die beiden eines der Besatzungsmitglieder. »Die Anomalie breitet sich aus und es scheint gerade so, als handle es sich dabei um ...«


  Jaro ließ von dem Jungen ab und wandte sich dem Sphärenkonstrukt wieder zu.


  »Ein schwarzes Loch«, vervollständigte er den Satz, den der Elpsi nicht auszusprechen wagte. »Ein alles verschlingendes, unvorstellbar massives schwarzes Loch.«


  Die Sphären hatten ihren Dienst verrichtet und wurden Schiff für Schiff von dem verschluckt, was sie selbst erschaffen hatten. Rein gar nichts hielt der unbezähmbaren Gravitation stand – und es wuchs weiter in einer Geschwindigkeit, wie nichts, was der erfahrene Syka jemals zuvor erblicken durfte, was auch nur annähernd derart zerstörerisch in diesem Universum war.


  »Sir, die wenigen Schiffe, die den Kampf überstanden haben, ziehen sich zurück. Unsere Triebwerke sind, bis auf kleine Einschränkungen, noch funktionstüchtig. Sollen wir es ihnen gleichtun?«


  »Nein!«, erwiderte Jaro und wandte sich denen zu, die den Angriff der Sternschiffe überstanden hatten.


  Die Furcht stand allen in die Gesichter geschrieben und sie erhofften sich vermutlich von ihm, dass er tröstende Worte parat hatte und ihnen sagen würde, dass noch nichts verloren sei – doch ihr Innerstes kannte die Wahrheit bereits.


  »Zu flüchten, würde bedeuten, dem Schicksal und dem Unausweichlichen nicht ins Angesicht zu blicken. Wir würden im besten Falle Stunden gewinnen, wenn gar nur Minuten. Nichts, rein gar nichts wird sich seinem Ende entziehen können.«


  Während Jaro zu den anderen sprach, lenkte Lucas seinen Blick keinen Millimeter von dem ab, was sie auslöschen würde. Inzwischen hatte es den inneren Rand des Trümmerfeldes erreicht und sog die Wracks in sich hinein. Lucas klopfte das Herz bis zum Hals. Auch er würde am Liebsten weglaufen, so schnell und so weit er konnte. Doch Jaro sprach die Wahrheit – was brachten Stunden oder Tage, wenn man wusste, dass der schwarze Tod einem auf den Fersen war. Irgendwann würde er einen einholen, egal wie weit man flog. Dieser Tod hielt keine Hoffnung für einen bereit, dass er vielleicht an einem vorüberziehen würde, einem noch ein oder zwei Tage mehr Zeit gab – dieser Tod war berechnend und kalkulierbar. Wie ein gewaltiger Staubsauger sog er alles in sich hinein, unabhängig davon, um welche Art von Materie es sich dabei handelte.


  


  Ein lautes Ächzen und Stöhnen drang durch alle Gänge und Korridore der Bastille. Auch auf der Kommandobrücke waren die klagenden Stimmen der Raumstation des galaktischen Bündnisses der Milchstraße zu hören, als ob etwas Gewaltiges an der Außenhülle zerrte. Nun war es da und klopfte an ihre Tür, willens, wenn ihm nicht aufgemacht, sich selbst Einlass zu gewähren. Während das zerstörerische Zerren immer stärker wurde und die Klänge des sich verformenden Metalls lauter, drehte sich die Bastille mit ihrer langen Seite dem Monster entgegen. Lucas war es nun nicht mehr gewährt, dem Tod ins Angesicht zu blicken. Stücke lösten sich, die größer waren, als alles, was die Gravitationskraft seither in dem Trümmerfeld zu fassen bekommen hatte. Lucas vermutete, auch wenn er es nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, dass es sich dabei um einen der Arme der Station handelte. Inzwischen musste wohl ein jeder begriffen haben, dass es nur noch eine Frage von Sekunden war, bis alles zu Ende sein würde.


  Doch weit gefehlt – jenes Besatzungsmitglied, welches Jaro den Vorschlag zur Flucht unterbreitet hatte, setzte sich auf den Platz des toten Piloten und startete die Triebwerke. Schnell war das Schiff gewendet und für einen Moment schien es so, als würde ein Entkommen tatsächlich gelingen, als sich die Laute von verbiegendem Metall, um ein vielfaches verstärkten. Die Erkenntnis, dass dieses Unterfangen ein Fehlschlag war, ließ Panik ausbrechen. Mit angsterfüllten Gesichtern stürmten die übrig gebliebenen Besatzungsmitglieder zu den Ausgängen. Jeder von ihnen war nur noch darum bedacht das eigene Lebe zu retten und wenn es sein musste auch mit Gewalt. Ihre Furcht ließ kein rationales Denken mehr zu - niemand von ihnen schien begriffen zu haben, das es unmöglich war diesem unabwendbaren Schicksal zu entfliehen. Nur Lucas stand wie angewurzelt da, mit der Glasfront in seinem Rücken, als vor seinen Augen alles auseinander gezerrt und in seine atomaren Bestandteile zerrissen wurde. Erst die Rückwand der Kommandobrücke, dann die Personen, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielten. Neben einigen der Brückencrew, erwischte es den schwergewichtigen Malloy, Gebieter über acht Welten, als einen der Ersten. Ob er nicht weglaufen konnte oder wollte, vermochte Lucas nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Wie in Zeitlupe musste der Junge mitansehen, wie der gewaltige Leib des einst glorreichen Herrschers bis zur Unkenntlichkeit verzerrt und schließlich auseinander gerissen wurde. Das Schwarz zerfetzte und verschlang alles. Wie ein unersättliches Monster, arbeitete es sich langsam zu ihm vor. Lucas wollte sich irgendwo festhalten, bevor es auch ihn zu fassen bekommen würde und er griff nach einer in der Wand verankerten Metallstange. Es war ein gewaltiger Kraftaufwand, sich der immensen Anziehungskraft zu widersetzen.


  Er sah wie der Leichnam Galimes, ebenfalls von der immer stärker zunehmenden Gravitation erfasst und nach hinten gezogen wurde. Dabei fiel ihm Kisha auf, die sich verzweifelt an einer Konsole festhielt. Das Gesicht der Sha spiegelte ihre unsagbare Angst wieder - die Erkenntnis, das auch sie dieser Urgewalt nicht länger stand halten konnte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie den Menschenjungen flehend an.


  »L-u-c-a-s, h-i-l-f m-i-r !«, drang ihre Stimme dunkel und langgezogen zu ihm, wie ein Tonband das man viel zu langsam abspielte. Lucas wünschte er könne ihr auf irgend eine Weise helfen, doch würde er seinen Griff lösen, erginge es ihm vermutlich wie Galimes totem Leib. Er wäre ohne auch nur den Hauch einer Chance auf ihre Rettung zu erhalten, sofort ins Schwarz gezogen worden. Die Verzweiflung trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Kisha löste eine Hand von der Konsole, um sie dem Jungen ein letztes Mal hilfeersuchend entgegenzustrecken, als sie mit der anderen Hand den Halt verlor. Er sah der Sha mit entsetztem Gesichtsausdruck noch lange nach, auch wenn von ihr schon längst nichts mehr zu sehen war.


  So irreal es auch war, dass Lucas tatsächlich so lange verharren konnte, desto schwieriger wurde es für ihn, nicht einfach loszulassen.


  »Lucas!«, vernahm er plötzlich neben sich eine Stimme.


  Es war Jaro, der ihm seine Hand entgegenstreckte. Lucas fasste nach ihm und erwischte den Syka an seinem Unterarm. Fest umschloss seine Hand das dünne Ärmchen, während Jaro sich zugleich an Lucas festklammerte.


  Inzwischen waren alle anderen verschwunden, ohne das Lucas es bewusst mitbekommen hatte und auch von der Kommandobrücke der einst so prächtigen Bastille war kaum noch etwas übrig geblieben.


  Mit unbändiger Gewalt riss es an ihm und Jaro, der bereits senkrecht mit den Füßen zu dem sich nach ihnen verzehrenden Nichts stand.


  »Jaro. Ich kann uns nicht mehr lange halten«, vernahm Lucas seine eigene Stimme nur noch dumpf.


  Dann sah er in das Gesicht des Syka, doch statt der erwarteten Furcht und der Panik, sah er ein Lächeln und Erlösung.


  »Wir ziehen nur das Unausweichliche hinaus Lucas. Lass los Junge ... lass einfach los.«


  ... und Lucas ließ los.


  Ein kurzer Schmerz durchfuhr seinen Leib, während er zu fallen glaubte – dann war alles vorüber ...


  Kapitel 20 - Ein neuer Keim


  ... und auf die Finsternis folgte ein Bild, dass ihm wohlbekannt war, vertraut und zugleich vollkommen wirklichkeitsfremd.


  Verwirrt blickte er in den langen menschenleeren Korridor, erst nach links, dann nach rechts.


  War alles nur ein böser Traum? Ein Streich, den ihm sein Unterbewusstsein spielte?


  Doch wie konnte das sein? Alles war so real, und nichts von dem sollte tatsächlich geschehen sein?


  Ein Traum? Prüfend sah er geradeaus und blickte in das Angesicht eines kurzhaarigen, blonden Jungen, dessen Augen so strahlend blau, wie eh und je waren. Nichts schien sich seit dem Zeitpunkt, wo er zum letzten Mal an dieser Stelle gesessen hatte, verändert zu haben – doch vielleicht war es gar nicht so lange her und er hatte wirklich nur für ein paar Sekunden die Augen geschlossen gehabt. Wie konnten jedoch die vergangenen Monate nur ein Traum gewesen sein?


  Der Junge im Spiegel, der ihn von der anderen Seite aus anstarrte, war ihm plötzlich vollkommen fremd. Wer war er? Er kannte ihn nicht mehr wieder – das war nicht der Lucas Scott, der er nun war.


  Alles um ihn herum konnte nicht real sein. Dennoch fühlte sich die Holzbank wie eine Holzbank an und das Licht fiel von der gegenüberliegenden Front mit seinen großen hohen Rundbogenfenstern genau so in den Flur, wie er es unzählige Male zuvor beobachtet hatte – und doch fühlte es sich vollkommen anders an.


  


  Die große hölzerne Tür zum Rektorat öffnete sich und Miss Mildrich, die Sekretärin, warf einen Blick hinaus auf den Korridor, so wie sie es auch an jenem Tag getan hatte.


  Argwöhnisch, ohne ein Wort zu sagen, blickte sie den Sechszehnjährigen abermals an. Zuerst sah er nur ihre finstere Mine, die der bislang gewohnten mürrischen gewichen war – wozu sie schließlich allen Grund hatte, wenn er bedachte, wie abscheulich diese Fotomontage war, die er von ihr und Professor Schuhmann angefertigt hatte.


  Auf einmal war er dazu in der Lage, etwas in ihrem Gesicht zu erkennen, das ihm ›beim letzten Mal‹ ganz und gar verborgen geblieben war. Es war tiefe Enttäuschung und unsagbare Demütigung, welche sie quälten. Lucas erhob sich wie einst, doch statt der humpelnden alten Dame einfach wieder zu folgen, sprach er sie an.


  »Miss Mildrich!«


  Überrascht drehte sie sich zu ihm um und blickte ihn erwartungsvoll an.


  »Bevor wir reingehen wollte ich ihnen noch sagen, dass es mir leidtut. Ich weiß jetzt, dass meine Streiche allesamt unreif und sinnlos waren. Ich möchte, dass sie wissen, wenn ich nur die Möglichkeit dazu hätte, alles ungeschehen zu machen, würde ich das ohne zu zögern tun. Sowohl die Fotomontage als auch den Seifenstreich, den ich ihnen spielte. Im Leben hätte ich niemals mit derart schwerwiegenden Konsequenzen gerechnet. Und es geleugnet, nicht den Mut aufgebracht zu haben, das alles vor ihnen zuzugeben, dafür schäme ich mich wirklich sehr. Von der Schule suspendiert zu werden, habe ich verdient. Meine Entschuldigung soll nicht den Eindruck aufkommen lassen, dass ich damit einen Verweis verhindern möchte. Es ist mir nur wichtig, dass sie wissen, wie unsagbar leid mir das alles tut.«


  Lucas konnte die Betroffenheit im Gesicht der alten Dame sehen und er hatte den Eindruck, Dankbarkeit in ihren Augen erkennen zu können – Dankbarkeit dafür, dass er sie endlich nach all der Zeit zu respektieren schien. Dann geschah etwas für Lucas vollkommen Unerwartetes, sie schenkte ihm ein Lächeln und Lucas erwiderte es wie selbstverständlich. Wohlbehagen durchflutete seinen Körper. Ein Gefühl, das er seither so nicht kannte. Einen Menschen, dem er seither keine große positive Beachtung schenkte, glücklich gemacht zu haben, erfüllte ihn mit einer ungeahnten Freude.


  


  Auf einmal wandelte sich das Bild und alles um ihn herum wurde in ein strahlendes Weiß getaucht. Trotz der Helligkeit waren seine Augen imstande zu sehen, auch wenn es nichts gab, das er hätte ansehen können. Ferne und Nähe hatten keine Relevanz mehr, alles war gleich. Er glaubte sich im dichtesten Meer aus Nebel, doch fehlte dem gänzlich der Dunst.


  Bevor er sich selbst die Frage stellen konnte, wo er war, entdeckte er in der Ferne, die es jedoch nicht gab, wie jemand oder etwas auf ihn zukam. Näher, immer näher – schleichend, während Lucas angespannt, jedoch geduldig verharrte. Wo hätte er auch hingehen sollen.


  


  So weiß wie alles andere an diesem Ort war das lange fließende Kleid der Frau. Der dünne Stoff, der ihre engelsgleiche Kleidung zierte, wurde vom Spiel des Windes bewegt. Wenngleich Lucas noch nicht einmal einen Lufthauch verspürte.


  Lächelnd trat sie ihm entgegen. Ihr Gesicht kannte er, doch war er sprachlos aufgrund ihrer Schönheit, nicht dazu fähig auch nur einen Gedanken zu fassen.


  »Sei gegrüßt, Jorim«, sprach sie Lucas an, auf dass die Wortkargheit der Bestürzung wich.


  »Ich weiß, wer sie sind, Iash – doch mein Name ist nicht Jorim. Ich heiße Lucas Scott«, versuchte er sie aufzuklären.


  Doch die einstige Herrin der Elan lächelte nur, streckte ihre Hand nach ihm aus und strich ihm liebevoll über sein Gesicht.


  »Du hattest viele Namen, mein Sohn. Dich an den Letzten zu erinnern, ist sicherlich das Leichteste. Doch der erste Name, den du getragen hast, war Jorim. Du warst noch zu jung, als du aus dem Leben gerissen wurdest, als dass du dich jemals aus eigener Kraft heraus an diesen erinnern könntest. Doch nun endlich nach so langer Zeit und zahllosen Universen, die vergehen mussten, sind wir nun wieder vereint.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, musste er ihr gegenüber eingestehen.


  »Weil du auch noch nichts weißt. Ich werde es dir jedoch erzählen und im Gegenzug wirst du mir alles über dich verraten. Es gibt mindestens ebenso viele Dinge, welche ich von dir wissen möchte, wie du von mir. Und Zeit haben wir hierfür genug. Es werden Millionen von Jahre vergehen, bis die Arbeit von Neuem beginnen wird. Nur diesmal wird alles anders werden. Dieses Mal wirst du an meiner Seite stehen, mein Sohn.«


  »Ich verstehe noch immer nicht. Und was ich auch nicht begreife, ist – bin ich tot? Ist das hier der Himmel?«


  Iash lachte und sah sich kurz um, bevor sie wieder Lucas ansah.


  »Dies könnte man als Himmel bezeichnen, doch du bist weder tot, noch bist du am Leben. Es ist kompliziert – doch am einfachsten ist es vielleicht damit zu erklären, dass deine fleischliche Hülle nicht mehr existent ist, wie die all der anderen Lebensformen, die dieses Universum einst bevölkerten. Sie wurden und einige von ihnen werden noch im Laufe des Erneuerungsprozesses von der Bildfläche des Seins gewischt. Was jedoch übrig bleibt und niemals zerstört werden kann, ist die pure Essenz oder auch Seele genannt. Sie ist der Keim allen Lebens - jeglicher Intelligenz. Ohne sie wäre all das, was du kanntest nicht möglich gewesen und könnte nie wieder möglich sein. Im Augenblick siehst du aus wie Lucas Scott – das ist die Erhaltung des Selbstbildnisses, um jemand darzustellen, dich vielleicht auch besser zu fühlen, doch dies ist eine bloße Illusion – in Wahrheit bist du ein körperloses Wesen – reine Energie.«


  Lucas war die zunehmende Verwirrung geradezu anzusehen. In diesem Augenblick kamen so viele Fragen in ihm auf, dass er nicht wusste, welche von ihnen er zuerst stellen sollte.


  »In meinen Träumen, Visionen oder wie auch immer man das nennen mag, habe ich gesehen, was passiert ist. Doch irgendwie habe ich noch nicht begriffen, warum Huns immer wieder aufs Neue das Universum zerstört.«


  »Ich selbst habe lange benötigt, ihn zu verstehen und sein Handeln nachzuvollziehen. Huns ist jener, wie du sicherlich inzwischen weißt, der in deinem ersten Leben dein Vater war. Er konnte es nicht ertragen, dass das Leben voll von Hass und Gewalt ist. Die Avajianer waren mit der Bedrohung unserer Welt ausschlaggebend dafür, dass er diesen Groll dagegen hegte. Zu Anfang dachte ich, dass der Wahnsinn über ihn hereingebrochen war, doch dann verstand ich, dass er in Wahrheit nichts Böses im Sinn hatte.«


  Lucas konnte sich ein ironisches Lachen nicht verkneifen.


  »Nichts Böses? Dieser Mann oder Geist, Gott oder wie man ihn auf der Erde wohl nennen würde – Teufel, hat im Laufe der letzten Monate so viele Leben ausgelöscht, dass selbst die talentiertesten Mathematiker aus jeder Zeit zusammengefasst nicht alle hätten zählen können. Und wie viele Universen hat er davor schon ausgelöscht mit ebenso schwindelerregenden Zahlen? Man kann das Böse nicht auf die Weise auslöschen, indem man alle dahinrafft. Das ist doch idiotisch. Unzählige Unschuldige und gute Lebewesen, die niemals einer Fliege was zuleide tun konnten, sind nun tot.«


  »Lediglich ihre leiblichen Hüllen sind vergangen, doch ihre Seelen sind noch existent und diese werden sich, wenn die Zeit gekommen ist, neue Hüllen suchen, um ihnen, wie sie es schon immer taten, erneut Leben einzuhauchen.«


  »Alles schön und gut, doch das ist letztlich ein Teufelskreis, in dem wir uns bewegen. Sobald Huns der Meinung ist, dass das Universum von zu viel Gewalt beherrscht wird, schickt er wieder seine Mynotron los und macht abermals alles dem Erdboden gleich.«


  Iash sah den Jungen bewundernd an und strich ihm durch sein blondes Haar.


  »Deinen messerscharfen Verstand und dein vernunftgeprägtes Denken habe ich, seit ich dich gefunden habe, stets an dir bewundert. Ich habe so lange nach dir gesucht, Jorim. Zu sehen, wie du aufwächst und zu einer starken Persönlichkeit heranreifst, hat mich mit Stolz erfüllt, doch auch zu erkennen, welche Ungerechtigkeiten und Schmerzen dir bereitet wurden, machten mich gleichermaßen traurig. Dein Vater, Huns, ist kein schlechter Geist mein Junge und schon gar nicht der Teufel. Er tut nur das, was er tun muss.


  Meine Aufgabe und auch zukünftig deine ist die wahrhaftige Leistung. Denn ich war es seither, die die Spreu vom Weizen trennen musste. Ich entschied, welche Essenz es würdig war, in eine Hülle zu schlüpfen. Ein guter Geist sollte die Chance erhalten, zu wachsen und zu gedeihen, während die weniger guten, jene die kriegerisch und verdorben waren, die Stellung niederer Lebensformen einnehmen mussten. Sie durften nicht die Möglichkeit erhalten, zu einer herrschenden Größe heranzureifen. So bannte ich ihre Seelen auf ewig an Einzeller oder mindere Mehrzeller, die meist auch parasitärer Natur waren.«


  »So etwas wie Viren?«


  »Durchaus«, bestätigte Iash.


  In Lucas stieg der Zorn auf.


  »Hast du denn überhaupt eine Ahnung, wie viele Menschen allein durch virale Infektionen sterben mussten? Denkst du nicht, dass dies unverantwortlich ist? Man kann doch keine bösartigen Geister in so was wie Viren hineinpflanzen.«


  »Seelen, egal ob gut oder nicht, lassen sich nunmal nicht zerstören. Was hätte ich also tun können, als das kleinste Übel zu wählen. Du hast keine Ahnung, wie die vorhergegangenen Universen aussahen. Sicherlich waren sie nahezu gänzlich frei von Krankheiten dieser Art, doch es herrschten Kriege und Tod. Ich habe es auf diese Weise geschafft, das Leben über dreizehn Milliarden Jahre zu halten und zu bewahren, und es wird nur noch wenige Universen benötigen, bis dass alle unruhigen Seelen erkannt wurden.«


  »Sicherlich muss es wunderschön sein, in einem harmonischen Universum existieren zu dürfen, das frei von jeglicher Gewalt ist. Jedoch dürfte es weniger schön sein, wenn man die Kehrseite der Medaille betrachtet. Krankheiten, Tod und Leid – das Böse wird sich immer einen Weg suchen, zu dominieren und andere zu quälen. Und wenn du, nach wer weiß wie vielen Universen, noch immer nicht alle einfangen konntest, müssen das verdammt viele sein und in so ein Leben möchte ich bestimmt nicht freiwillig hineingeboren werden«, entgegnete er bissig.


  »Dann hilf mir einen anderen Weg zu finden«, erwiderte sie mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck.


  »Der einzige Weg, das zu erreichen, würde bedeuten, eine Methode zu finden, das zu zerstören, was, wie du sagtest, unzerstörbar ist. Daher ist es sinnlos, auch nur eine Sekunde damit zu vergeuden.«


  Iash reckte plötzlich ihren Hals, sah nach oben und machte den Eindruck, als würde sie lauschen. Doch Lucas konnte rein gar nichts hören, nichts bis auf die unendliche Stille.


  »Es ist so weit«, sagte sie und lächelte ihn freudig an.


  »Was ist so weit?«, frage Lucas verwundert.


  »Der Neubeginn ist angebrochen.«


  Lucas war sichtlich überrascht.


  »Sagtest du nicht, dass hierfür Millionen von Jahre vergehen müssten?«


  »Stimmt, das sagte ich, doch einer Sache musst du dir bewusst werden. Zeit ist nicht immer das, was andere in ihr sehen. Für uns sind Millionen Jahre nur ein Wimpernschlag, während für andere ein Tag ein ganzes Leben bedeutet.«


  Mit einem Mal verschwand das sie umgebende Weiß und wurde durch ein unendlich erscheinendes Schwarz ersetzt.


  »Sieh hin«, sagte sie und deutete auf einen winzigen kleinen hellen Punkt, der in weiter Ferne zu sein schien.


  »Was ist das?«, fragte Lucas neugierig.


  »Das ist der Keim des Lebens. Das schwarze Loch, das für dich erst Momente zuvor alles verschlungen hatte. Alle Materie ist auf die Größe eines Sandkornes zusammengepresst worden, doch seine Masse ist nicht in Zahlen auszudrücken.«


  »Soll das heißen, dass es nicht unendlich weit entfernt ist?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. Iash schüttelte mit dem Kopf und bewegte ihren Zeigefinger unter das kleine, frei in der Leere schwebende Korn und stupste es an, sodass es sich einwenig anhob.


  »Ein Vorteil, ein körperloses Wesen zu sein. Masse ist für uns ebenso unbedeutend, wie die Zeit oder der Raum. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es nicht mehr imstande sein wird, die Urgewalt in sich zu bannen.«


  Angespannt sah Lucas das Korn an, als von einem Augenblick zum anderen, das kleine Leuchten alles um sie herum in ein gleißendes Licht tauchte. Instinktiv hielt Lucas sich seinen Arm schützend vor seine Augen.


  »Nein«, sagte Iash, als sie dies bemerkte und zog seinen Arm von den Augen weg. »Das Licht kann dir nichts anhaben. Du siehst es nicht durch physische Augen, schon vergessen?«


  Lucas erinnerte sich und er war froh darüber, dass Iash ihn darauf aufmerksam machte, denn dieses Spektakel war das Hinsehen wert.


  Als das Licht, welches bis in die entlegensten Winkel des Raumes zu reichen schien, vergangen war, sah er Nebel unendlicher Schönheit in den schillerndsten Farben. In alle Richtungen zogen sie in rasanter Geschwindigkeit hinfort und trugen die Bausteine des Lebens in die Leere hinaus. Ob Lucas dies nun in der Schnelligkeit sah, wie es sich tatsächlich zutrug, wusste er nicht, doch dies kümmerte ihn in dem Moment auch nicht. Der Anblick war zu atemberaubend, als daran auch nur einen Gedanken zu verschwenden.


  Gerührt darüber, mit welcher Freude ihr Jorim dies beobachtete, sah sie ihn mit einem Seelenfrieden an, wie sie ihn schon seit Ewigkeiten nicht mehr verspürte. Sanft strich sie ihm über die Wange, was seine Aufmerksamkeit auf sie lenkte.


  »Mein Sohn. Vielleicht verstehst du nun, warum ich dies alles immer wieder aufs Neue auf mich nehme. Diese Schönheit ist es wert, darum zu kämpfen. Auch wenn es für dich vielleicht den Eindruck erweckte – bin ich ebenso wenig wie Huns allwissend. Mir wurde, ohne dass mich jemand danach fragte, diese schwere Bürde auferlegt und ich habe sicherlich noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Mit dir an meiner Seite bin ich mir jedoch sicher können wir ein Universum schaffen, in dem Huns keinen Grund mehr finden wird, seinen Soldaten des Todes erneut Leben einzuhauchen, um sie abermals alles zerstören zu lassen.«


  Lucas warf noch einmal einen Blick hinaus in die unendliche Farbenpracht, bevor er sich Iash wieder zuwandte.


  »Wir werden einen Weg finden, das Böse ein für alle Mal auszulöschen. Nur wenn uns dass gelingt, wird der Ort existieren, den sich all die friedliebenden Seelen erträumen. Nenn mich Jorim – sag mir Mutter, wo fangen wir an?«


  


  


  


  DAS ENDE


  VOM ANFANG

OEBPS/Images/cover.jpeg
JASON A, JAMES











OEBPS/Images/neobooks_logo_small.jpg












